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Milch
Auf Einladung des BDM traf sich der Ver-
band mit der Molkereiindustrie. Die freund-
lichen Gespräche über faire Preise blieben 
ohne Resultate. Jetzt kommt die Mitglieder-
befragung zum Streik. Seiten 12-14

International
Bauernvertreter aus Entwicklungsländern 
und Norddeutschland trafen sich im Kuh stall 
und am Kaffeetisch. In Berlin stritten sie mit 
EU-Vertretern und Ministerialbeamten über 
Agrarpolitik. Seite 3 und 11

Gentechnik
Während die Lebensmittelbranche über „ohne 
Gentechnik“ diskutiert, bauen Metzger eine 
gentechnikfreie Linie auf. Bauern geben ihr 
Saatgut an die Firma zurück, die auch mit Gen-
saaten Geld verdienen will. Seite 16 und 17
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Begleitprogramm Milch“ nennt der DBV seine am 11. März herausgege-
bene Stellungnahme zur Milchpolitik der Zukunft. Wie der Name schon 

deutlich macht, geht es hier nicht um neue Regeln oder Marktordnungen, die 
den Milchviehbetrieben die Existenz sichern. Vielmehr orientiert sich der 
DBV an den Vorschlägen der EU-Kommission und will den angekurbelten 
Strukturwandel beim Wegfall der Quote „begleiten“. 
Die Vorschläge sind auch die alt bekannten: Investitionsförderungen aufsto-
cken und einen Milchfond aus den eingesparten Marktordnungsmitteln in-
stallieren, um den zusätzlichen Förderrahmen zu finanzieren. Selbst bei be-
nachteiligten Gebieten ist vor allem von einer höheren Förderung „für not-
wendige Neuinvestitionen“ die Rede. Die Strukturdefizite der Molkereiwirt-
schaft werden kritisiert, auf weitere Zusammenarbeit bis hin zu Fusionen bei 
den Molkereien wird gedrängt. Unterstützung soll dann noch von der „neu 
ausgerichteten CMA“ kommen durch „eine Konzentration der Absatzförde-
rungsmaßnahmen auf Drittländer“. Ein Kampf um den Erhalt einer Mengen-
regelung und somit besseren Milchpreisen wird es mit dem DBV nicht mehr 
geben. Sondern nur ein weiteres Wachsen oder Weichen, wobei das Geld nur 

an Wachstumsbetriebe verteilt 
werden soll.
Doch bei der Milch hat längst 
nicht mehr der DBV das letzte 
Wort, wenn es um die Interes-
sen der Milchbäuerinnen und 
Milchbauern geht. Das haben 

sie einmal mehr sehr eindrucksvoll in Brüssel beim Milchkon-
gress des EMB gezeigt. Und mit dieser Rückendeckung hat der 
BDM alle Molkereien zur Diskussion nach Berlin geladen. 
Noch sind die Molkereichefs nicht in Scharen nach Berlin ge-

strömt, doch die Beteiligten haben bei guter Stimmung konstruktiv diskutiert. 
Wenn auch die Milchverarbeiter keine Einschnitte hinnehmen wollen und 
sich immer wieder auf den engen politischen Rahmen beziehen, so haben sie 
doch gemerkt, dass der BDM nicht nur konkrete Vorschläge für bessere 
Marktregeln – besser im Sinne der Milchviehbetriebe – macht, sondern auch 
genau weiß, was er will und wovon er redet. 
Ratschläge vom Milchindustrieverband brauchen wir Bäuerinnen und Bauern 
nicht. Wir haben klar vor Augen, was für die Zukunft unserer Milchviehhöfe 
notwendig ist. Klar wurde formuliert, welchen Rahmen wir von der Politik 
benötigen und wie unsere Verarbeiter mit eingebunden werden. Ein faires 
System, mit einem flexiblen Mengensystem, ausgerichtet auf den europä-
ischen Markt und einer Preisorientierung an den Vollkosten, das allen Betei-
ligten eine Chance zum Überleben lässt – nicht auf Kosten des Nachbar und 
nicht im gnadenlosen Wettbewerb um Marktanteile, wo immer auf dieser 
Welt.
Das Pokern um einen fairen Milchpreis und neue Regeln für den Milchmarkt 
geht weiter. Der BDM wird weitere Gespräche mit Molkereien, Milchindus-
trie- und Raiffeisenverband führen. Er wird aber auch parallel dazu die Ur-
abstimmung zum Lieferstopp durchführen. Denn sollten die Gespräche zu 
keinem konkreten Ergebnis führen, müssen wir kampfbereit sein. Aldi hat 
die Preisverhandlungen schon einen Monat vorgezogen, um uns Bäuerinnen 
und Bauern möglichst zuvor zu kommen. Hier darf der Druck von uns nicht 
nachlassen. Wir haben bei einem Lieferboykott nichts zu verlieren, aber sehr 
viel zu gewinnen, wenn wir den Machtpoker für uns entscheiden können. 

Pokern um einen 
fairen Milchpreis
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Meldung des Monats
Monsanto zahlt Schmeiser Schadensersatz

Im allerletzten Moment hat Monsanto den Forderungen Percy Schmeisers nachgegeben 
und Schadensersatz für von ihnen mit Gentechraps verunreinigte Flächen des kana-

dischen Bauern gezahlt. In dieser Folgeauseinandersetzung zu dem ursprünglichen Streit, 
bei dem das höchste kanadische Gericht Schmeiser für schuldig befunden hatte, eine 
Patentrechtsverletzung begangen zu haben, aber die Schadensersatzansprüche des Kon-
zerns an Schmeiser ablehnte, hatte Schmeiser den Spieß umgedreht. Er hatte nun seiner-
seits Monsanto auf Schadensersatz für die Verunreinigung seiner Flächen mit Monsanto-
Raps verklagt. Das Unternehmen wollte ursprünglich nur zahlen, wenn Schmeiser sich 
zu Stillschweigen und zum Unterlassen weiterer Prozesse verpflichtet hätte. Das lehnte 
der Träger des alternativen Nobelpreises ab und zog vor Gericht. Eine Stunde vor der 
Verhandlung lenkte Monsanto ein und erklärte sich bereit zu zahlen. Damit gibt es nun 
einen öffentlich gemachten Präzedenzfall, in dem ein Konzern für Gentechverunreini-
gungen auch die Konsequenzen trägt. cs
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Der Grünkohl dampft auf den Tel-
lern. Die Pinkelwurst türmt sich 

auf der Porzelanplatte. Die Bauernstube 
ist warm. Wilhelm Manke beschreibt 
seinen Milchbetrieb, der in Kirchlinteln 
liegt, unweit von Verden in Niedersach-
sen: „Wir haben insgesamt 180 Tiere“, 
sagt Manke. „Davon sind 60 Milch-
kühe, der Rest Aufzucht. Die Kühe ge-
ben im Schnitt 30 Liter am Tag. Wir 
liefern unsere Milch an Nordmilch. 
Das ist die größte Molkerei in Deutsch-
land.“ Er bewirtschaftet 
100 Hektar Land. Als 
Futter wird überwie-
gend Mais siliert. Da ist 
Stärke drin. Der Prote-
inbedarf wird mit Raps 
und Soja ausgeglichen. 
Das ist typisch für die 
Region. In Schleswig-
Holstein, beschreibt 
Manke den Unterschied, 
gibt es mehr Grünland-
standorte. Deswegen 
wird dort meistens Gras 
siliert und als Stärke-
ausgleich Getreide und 
Mais zu gefüttert. Lu-
cinda Quispealaya aus 
Peru will von Manke 
noch wissen: „Melken 
Sie die Kühe mit der 
Hand oder mit Maschi-
nen?“ 
Das einjährige Dialog-
projekt zwischen Nord 
und Süd, initiiert von 
der AbL und von „Brot für die Welt“, 
ist in der letzten Phase. Acht Bauern-
vertreter aus Lateinamerika, Afrika 
und Asien reisten im Februar eine Wo-
che lang durch die Regionen Nie-
dersachsen und Schleswig-Holstein, 
tauschten sich mit Bauern am Produkt-
beispiel Milch über die Herausforde-
rung bäuerlicher Betriebe in Deutsch-
land und in Entwicklungsländern aus. 

Konzerne fressen sich durchs Land
Lucinda Quispealaya, Sandra López 
Fernández aus Nicaragua und der Bra-
silianer Vincente Puhl stehen mit Wil-
helm Manke im Zwölfer-Fischgräten-
melkstand. Es ist noch zu früh zum 
Melken. Trotzdem treibt Manke ein 
paar Kühe rein und demonstriert die 
Melkanlage, zeigt dann den Kühltank, 
den Boxenlaufstall, die Silohaufen. Vin-
cente Puhl macht mit seiner Digitalka-
mera Bilder. „Bei uns in Brasilien ste-
hen die Kühe das ganze Jahr auf der 
Weide. Sie bekommen kaum Zusatzfut-
ter, nur in manchen Betrieben ein biss-

Gemeinsamkeiten trotz Unterschiede
Bauernvertreter aus Entwicklungsländern begegnen deutschen Bauern und entwickeln gemeinsame Forderungen an die Agrarpolitik

chen Silage“, erzählt Puhl. „Im Norden 
geben die Kühe im Schnitt fünf Liter 
am Tag. In den südlichen Gegenden des 
Landes sind es schon 20 Liter täg-
lich.“
Durch Brasilien fressen sich die Kon-
zerne Parmalat und Nestlé, kaufen die 
vielen kleinen Molkereien und Koope-
rationen auf, diktieren den Preis und 
die Lieferkonditionen. „Zwei Arten der 
Landwirtschaft bestimmen überhaupt 
die Betriebsstrukturen in dem Agrar-

nen Liter Milch“, sagt Lucinda Quis-
pealaya. Das ist ein bisschen mehr als 
die Produktionskosten. Man muss eine 
tägliche Mindestmenge von fünf Litern 
liefern, sonst zahlt die Molkerei nur 
mit Abschlägen. „Wir liefern unser 
Milch nicht an die Molkerei“, sagt die 
Peruanerin. 
Sandra López Fernández will von der 
Bauernfamilie in Niedersachsen wissen: 
„Können Sie von ihrem Betrieb leben?“ 
Wilhelm Manke sagt: „Nur weil meine 

kommen (EPA) begünstigen solche Im-
porte und drücken den Preis“, sagt 
Njakoi.
„Bei einer Liberalisierung des Milch-
marktes können in Deutschland nur 
Idealisten überleben, da das Einkom-
men kaum mehr reicht“, bringt BDM-
Landesteamleiter Joachim Schoof in die 
Diskussion ein. Selbst Björn Sievers 
vom Hof Wiesengrund ist Mitglied im 
Bundesverband der Deutschen Milch-
viehhalter und unterstützt die Mindest-

preisforderung von 43 
Cent je Liter. 

Bauern machen 
 Dialog erst möglich

In dem ein Jahr lang 
laufenden Dialog haben 
die Bauernvertreter aus 
dem Süden und AbL-
Bauern in Deutschland 
gemeinsame Forde-
rungen erarbeitet, wäh-
rend der Begegnungs-
reise durch die Regionen 
geprüft und im Ergeb-
nispapier „Neue Agrar-
politik für Bäuerinnen 
und Bauern in Nord 
und Süd“ festgehalten. 
Einen besonderen Ein-
druck haben die Begeg-
nungen bei allen beteili-
gten Menschen hinter-
lassen. Aber darüber 
können die Bäuerinnen 
und Bauern viel mehr 

erzählen, die diesen Dialog überhaupt 
erst möglich gemacht haben. Sie haben 
Veranstaltungen in ihren Orten organi-
siert, sich Zeit für lange Diskussionen 
genommen, Kontakte zu anderen 
 Betrieben und Bauern hergestellt, 
 Übernachtungen ermöglicht und tradi-
tionelle Gerichte aus den Regionen 
 serviert. Dazu gehören Ulrike Helberg-
Manke und Wilhelm Manke in 
 Kirchlinteln, Angela und Gernot von 
Beesten in Riepe in der Nähe von 
Vahlde, Heide und Eberhard Prunzel-
Ulrich in Landolfshausen bei Göt-
tingen, David und Bernd Voß in Wils-
ter unweit von Itzehoe, Birte und 
Matthias Stührwoldt in Stolpe bei Plön. 
Das Ergebnispapier sowie Kontakte zu 
den teilnehmenden Bauern können unter: 
thomsen@abl-ev.de oder 02381/9053172 
angefordert werden. 

Berit Thomsen

Mehr über den Dialog auf Seite 11

land. Die eine ist exportorientiert und 
basiert auf Monokulturen. Die andere 
Art von Landwirtschaft hingegen agiert 
regional und wirtschaftet sehr viel di-
versifizierter“, sagt Puhl. „Betriebe mit 
mehr als 100.000 Hektar Land sind 
keine Ausnahmen mehr. Preisdruck 
und die Verdrängung bäuerlicher Be-
triebe bestimmen den Alltag.“ 
„Wir haben zehn Rinder. Arbeitstiere, 
Schlachttiere und zwei Milchkühe“, 
sagt Lucinda Quispealaya über ihren 
Hof. Außerdem noch vier Schafe, ein 
Schwein und Hühner. Auf drei Hektar 
Land werden dicke Bohnen, Kartoffeln 
und Getreide hauptsächlich für die 
Selbstversorgung angebaut. Sechs Men-
schen leben von diesem Betrieb, der 
typisch ist für die Region. Die beiden 
Kühe geben zusammen rund zehn Liter 
pro Tag. Davon wird täglich ein Kilo-
gramm Käse hergestellt und einmal 
wöchentlich auf dem Markt verkauft. 
Die Molke wandert in den Schweine-
magen. In Peru herrscht die Molkerei 
Gloria SA. „Sie zahlen 15 Cent für ei-

Frau außerhalb arbeitet und ein monat-
liches Einkommen mit einbringt.“ Er 
sei der kleinste Betrieb in dem Dorf. 
Viele Höfe haben schon aufgehört.

Liberalisierung drückt auf Preis
Am selben Tag im schleswig-holstei-
nischen Stafstedt. Henry Njakoi aus 
Kamerun blickt vom Aufenthaltsraum 
auf die schwarzbunten Rücken der 
Holstein Frisian. Mehr als 300 Kühe 
werden täglich auf Hof Wiesengrund 
gemolken. „So viele, wie in meinem 
ganzen Projektgebiet“, sagt Njakoi den 
Milchbauern des Bundesverbandes der 
Deutschen Milchviehhalter im Aufent-
haltsraum. „Nur dass bei uns jeder 
Bauer eine Kuh besitzt.“ Die Produkti-
onskosten für einen Liter Milch betra-
gen in seiner Region 30 Cent je Liter. 
Noch im Jahr 2005 sei Milchpulver aus 
der EU auf den kamerunischen Markt 
gelandet, woraus für nur 17 Cent ein 
Liter Milch hergestellt werden konnte. 
„Liberalisierungsmaßnahmen wie etwa 
die der Wirtschaftspartnerschaftsab-

Auf der Futtertenne von Wilhelm Manke (2. v. l.) Foto: Callenius



Französische Regionen für Staffelung
Ein Zusammenschluss der Regionen Westfrankreichs hat ein 
Positions papier vorgelegt, in dem sie die unverzichtbare Rolle der 
europäische Agrarpolitik „bei der Regulierung der Märkte zum 
nachhaltigen Gunsten aller Bürger: der Landwirte, wenn die Preise 
zu sehr fallen und der Verbraucher, wenn sie zu stark ansteigen“ 
fordern.Umwelt- und Sozialstandards sollen gestärkt werden und 
die Prämienzahlungen nach Betriebsgrößen gestaffelt und an die 
Arbeitskräfte gebunden werden. pm

Rumänischer Milchbauernprotest
Auch Rumäniens Milchbauern fordern höhere Auszahlungspreise 
und drohen mit einem Milchstreik. An sechs Produktionsstätten 
hauptsächlich westlicher Konzernableger wie Danone oder Fries-
land Foods protestierten im März Bäuerinnen und Bauern. Die 
momentanen Auszahlungspreise von umgerechnet 16 bis 26 cent 
deckten nicht die Produktionskosten, man brauche Preise zwischen 
32 und 48 Cent, so die Demonstranten. In Rumänien geht allerdings 
nur der kleinste Teil der Milcherzeugung in die Molkereien, das 
meiste wird im Eigenbedarf verbraucht oder direkt verkauft. pm

Patente: Seehofer soll sich  positionieren
Erneut hat ein breites Bündnis aus Landwirtschafts- und Umweltor-
ganisationen – u. a. AbL, Misereor, Greenpeace, BDM – Einspruch 
gegen Patente auf Züchtungsverfahren landwirtschaftlicher Nutz-
tiere eingelegt. Gleichzeitig wurde Bundeslandwirtschaftsminister 
Horst Seehofer aufgefordert, endlich auch Flagge zu zeigen und 
gegen diese Art von Patenten Einspruch zu erheben. Hier geht es 
nämlich nicht um den Schutz technischer Neuerungen, sondern um 
zwei konventionelle Züchtungsverfahren für Rinder und Schweine, 
die nun als „Erfindung“ deklariert wurden und tatsächlich vom 
Europäischen Patentamt in München patentiert wurden. „Hier wird 
einem der eigene Hof unterm Hintern wegpatentiert“, kommen-
tiert Maria Heubuch für die AbL, „der Minister muss in dieser Frage 
endlich politisch und rechtlich aktiv werden.“ pm

Landvolk-Biodiesel-Krise
Der Kreisverband Gifhorn des „Landvolks“ (so heißt der Bauernver-
band in Niedersachsen) kommt nur mit Mühe aus einer Krise her-
aus, in die er durch sein Engagement bei der „Wittinger Biodiesel 
eG“ hineingeriet. Nachdem die Ölmühle in wirtschaftliche Turbu-
lenzen geriet, bangten viele Landwirte um den Verlust ihrer 
gezeichneten Anteile. Heute warten zahlreiche Landwirte immer 
noch auf das Geld für ihre Rapslieferungen. Bei einer Versammlung 
im Januar berichtete der Kreislandvolkvorsitzende Hans-Jörg 
Schulze den 300 Landwirten, das neue Restrukturierungs-
konzept sehe die baldige Wiederinbetriebnahme vor, das 
vom Landvolk gewährte sechsstellige Darlehen sei zumin-
dest zum Teil zurückbezahlt, die ausstehenden Rapsgelder 
sollten jetzt im ersten Quartal bezahlt werden. Der bishe-
rige Kreisgeschäftsführer des Landvolks Karl Niebuhr, 
zugleich auch Geschäftsführer der Biodiesel eG, musste 
seine beiden Posten abgeben. Werner Hilse, Landvolkvorsit-
zender von Niedersachsen und Bauernverbands-Vizepräsi-
dent und Inhaber vieler Ämter in Unternehmen der Ernäh-
rungsindustrie, war und bleibt weiter 
Vorstandsmitglied. pm

Verhöhnung der Filder-Bauern
Während sich die Bauern auf den Fildern bei Stuttgart 
dagegen wehren, dass sie – nach dem jahrelangen Wider-
stand gegen den Bau der Messehallen – nunmehr erneut 
existenznotwendige Flächen für die Erweiterung des Lan-
desflughafens verlieren, hat der Bauernverband zu einem 
„Unternehmertag“ just in diesen umstrittenen Messehallen 
eingeladen. In einem Leserbrief in BW-agrar bezeichnen 
betroffene Bauern dies als „anstandslos und Verhöhnung 
der Bauern auf den Fildern, die verzweifelt gegen eine wei-
tere Überbauung ihrer unternehmerischen Grund-Voraus-
setzungen gekämpft haben“. pm

Georg Heitlinger hat das Ostergeschäft 
gut hinter sich gebracht. In seinen 

Ställen in Baden-Württemberg hält er 
40.000 Legehennen, da sind diese Tage ein 
Höhepunkt im Jahr. Dass es in diesem Jahr 
2008 noch einen besonderen Höhepunkt 
gibt, daran arbeitet Heitlinger nun schon 
mehrere Jahre. Er ist einer der drei Kläger 
gegen die Zwangsabgaben, die alle deut-
schen Bauern zur Finanzierung des Absatz-
fonds und damit im wesentlichen der CMA 
zahlen müssen. Ihre Klagen beschäftigen 
mittlerweile den Zweiten Senat des Bun-
desverfassungsgerichts, der in diesem Jahr 
entscheiden will. Heitlinger ist sehr zuver-
sichtlich, dass die Karlsruher Richter das 
Absatzfondsgesetz für verfassungswidrig 
erklären. Wenn das so kommt, ist das im 
wesentlichen sein Verdienst.
So konsequent, wie er seine Landwirt-
schaft betreibt, so unermüdlich recher-
chiert er für seine Sache in Karlsruhe. So 
hat er nun nachgerechnet: Stimmen die 
Anteile, die die einzelnen Produktionsbe-
reiche der deutschen Landwirtschaft an 
den gesamten „CMA“-Abgaben haben, 
mit ihren Anteilen am gesamten Produkti-
onswert der deutschen Landwirtschaft 
überein? Heitlinger geht damit den Aussa-
gen von CMA und Bauernverband auf den 
Grund, wonach im Schnitt alle Landwirte 
0,4 Prozent ihrer Produkt-Erlöse an Abga-
ben zahlten und somit alle die gleiche Last 
zu tragen hätten. Juristisch ausgedrückt 
geht es um die Frage, ob die Landwirte bei 
der Abgabenerhebung als homogene 
Gruppe behandelt werden. Das müsste ei-

gentlich so sein, wenn eine von mehreren 
Anforderungen erfüllt sein soll, um eine 
Sonderabgabe im Rahmen des Grundge-
setzes zu halten.
Heitlinger kam zu ernüchternden Ergeb-
nissen: „Eierpackstellen wie wir zahlen 
gemäß Absatzfondsgesetz 30 Cent je 1.000 
Eier als Abgabe an den Absatzfonds. Ge-
messen an der Weser-Ems-Notierung für 
die Klasse M br der letzten 10 Jahre in 
Höhe von 4,97 Cent/Ei sind das aber nicht 
0,4 %, sondern 0,6 % vom Warenwert der 
Eier. Dabei hatte die gesamte deutsche 
Landwirtschaft im Mittel der Jahre 1997 
bis 2006 einen durchschnittlichen Absatz-
fonds-Beitrag von lediglich 0,22 % vom 
Warenwert“, führt Heitlinger aus. „Das 
bedeutet, die deutschen Eiererzeuger muss-
ten bisher knapp den dreifachen Beitrag 
des Durchschnitts zahlen.“ 
Wir haben nachgerechnet und als Ver-
gleichswert die Verkaufserlöse der einzel-
nen abgabenpflichtigen Produktionsbe-
reiche für das Jahr 2006 herangezogen, 
wie sie das Bundesministerium BMELV im 
Statistischen Jahrbuch angibt. Diese Werte 
haben wir ins Verhältnis gesetzt zu den 
„CMA“-Abgaben der einzelnen Bereiche, 
wie sie der Absatzfonds selbst bekannt 
gibt. 
Das Ergebnis (siehe Grafik) zeigt: Neben 
den Eiererzeugern sind auch Zuckerrüben- 
und Milchbauern bei den CMA-Abgaben 
über Gebühr belastet. Während die Eierer-
zeuger 7,8 % von allen Absatzfonds-Ab-
gaben zahlen, liegt ihr Anteil an den Ver-
kaufserlösen aller abgabenpflichtigen Pro-
duktbereiche bei 1,8 %. Bei den Zucker-
rüben stehen 4,6 % an den Abgaben 2,3 % 
an den Verkaufserlösen gegenüber. Auf die 
Milch entfallen 35,7 % aller Absatzfonds-
Abgaben, aber nur 27,3 % an den Verk-
aufserlösen. 
Bei anderen Produkten ist das Verhältnis 
umgedreht: Brot-Getreide hat nur 3,6 % 
an den Abgaben, aber 7,5 % an den Ver-
kaufserlösen. Bei Blumen/Zierpflanzen/Ge-
hölzen sieht es ähnlich aus: 3,5 % Abga-
ben-Anteil zu 9,1 % Erlös-Anteil. 
Der FDP-Bundestagsabgeordnete Dr. 
Hans-Michael Goldmann ist derzeit der 
einzige Bundestagsabgeordnete, der sich 
bei den CMA-Abgaben auf die Seite der 
Bauern stellt, die die Abgaben-Pflicht auf-
brechen wollen. Er hat die Bundesregie-
rung mit diesen Missverhältnissen kon-
frontiert. Vom Staatssekretär Dr. Gerd 
Müller vom Bundesministerium BMELV 
bekam er als Antwort: „Im Hinblick dar-
auf, dass das Verhältnis der Beitragssätze 
zu den betreffenden Warenwerten gering 
ist, besteht (...) kein Anpassungsbedarf". 
Mal sehen, ob die Karlsruher Richter das 
auch so sehen.

uj

CMA-Abgaben unterschiedlich hoch
Gleichheitsgrundsatz verletzt. Eier-, Zuckerrüben- und Milchbauern zahlen zuviel
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Anteile der Produkt-Bereiche an
CMA-Abgaben und Verkaufserlösen 2006
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�
Weitere 
 Milchquoten-
Erhöhung?
Bezüglich der Milch-
markt-Ordnung weist der 
neue Vorschlag der EU-
Kommission vor allem 
zwei neue Punkte auf: 
Zum einen wird der Vor-
schlag der Kommission 
für eine von ihr 
gewünschte weitere 
Erhöhung der Milch-
quote, die über die 
gerade erst beschlosse-
nen 2 % noch hinausge-
hen soll, konkretisiert: 
Sie will die Quote in den 
Jahren 2010/11 bis 
2013/14 um jeweils wei-
tere 1 % erhöhen. Zum 
zweiten soll es im Jahr 
2011 einen neuen Bericht 
über die Situation auf 
den Milchmärkten 
geben. Auf dessen 
Grundlage sollen eventu-
ell weitere Maßnahmen 
vorgeschlagen und ggf. 
beschlossen werden. Das 
böte auch die Möglich-
keit für eine Überprü-
fung eines Quoten-Aus-
stiegsbeschlusses, auch 
wenn die heutige Kom-
mission, die dann nicht 
mehr im Amt ist, das mit 
ihrem Vorschlag sicher-
lich nicht 
beabsichtigt. uj

�

Sowohl das Europäische Parlament als 
auch der EU-Rat der Agrarminister wa-

ren Mitte März gerade dabei, ihre Stel-
lungnahme zu den ersten Vorschlägen der 
EU-Kommission zur Überarbeitung der 
EU-Agrarpolitik (Health Check) abzustim-
men, da ließ die EU-Kommission schon 
neue Vorschläge durchsickern. Vor allem 
am Punkt Staffelung der Direktzahlungen 
weicht die Kommission darin erheblich 
von ihrem November-Papier ab.

Degression weg
Es fehlt nun eine gesonderte Staffelung 
(Degression) der Direktzahlungen. Im Pa-
pier vom November hieß es noch, dass 
Zahlungen oberhalb von 100.000 Euro 
um 10 %, oberhalb von 200.000 um 25 % 
und oberhalb von 300.000 Euro je Betrieb 
und Jahr um 45 % gekürzt werden sollten. 
Das Geld sollte voll im Mitgliedsland für 
spezifische landwirtschaftliche Programme 
den Betrieben zur Verfügung gestellt wer-
den, und zwar ohne dass der Mitgliedstaat 
selbst auch Geld dazugeben muss – also 
ohne die bei der Modulation erforderliche 
nationale Kofinanzierung. 
Diese Degression will die EU-Kommission 
nun doch nicht einführen. Damit gibt sie 
dem konzertierten Widerstand von deut-
scher Bundesregierung, ostdeutschen Lan-
desregierungen und Deutschem Bauernver-
band (DBV) nach. Von der Degression 
wären laut Bundesministerium BMELV in 
Deutschland 5.700 Betriebe (1,5 % aller 
Betriebe) betroffen gewesen. 
Die EU-Kommission hatte damals die Ein-
führung der Staffelung u.a. damit begrün-
det, dass „durch die Transparenzinitiative 
... die Frage der Verteilung der Stützungs-
zahlungen ... neue Bedeutung erlangt“ 
habe und „erneut die Forderung nach ei-
ner Deckelung der Stützungszahlungen für 
die wenigen Großbetriebe laut wurde“.

Nun gestaffelte Modulation 
Diese Forderung will die EU-Kommission 
nun eben nicht mehr durch die Degression, 
sondern durch eine unterschiedlich starke 
Erhöhung der Modulation umsetzen. Im 
November-Vorschlag sollte die Modula-
tion noch für alle Betriebe gleich angeho-
ben werden: von heute 5 % (oberhalb des 
Freibetrages von 5.000 Euro/Betrieb) in 
vier Jahres-Schritten von je 2 %-Punkten 
auf 13 % im Jahr 2013. Nach dem neuen 
Vorschlag soll für Betriebe mit mehr als 
100.000 Euro Direktzahlungen im Jahr die 
Modulation etwas stärker angehoben wer-
den. Gleich im Jahr 2009 soll der Modu-
lationssatz für Beträge oberhalb von 
100.000 Euro um zusätzliche 3 % angeho-
ben werden, oberhalb von 200.000 Euro 

um 6 % und oberhalb von 300.000 Euro 
je Betrieb und Jahr um 9 %. Damit beträgt 
die Staffelung nun nicht mehr 10, 25 bzw. 
45 %, sondern 3, 6 und 9 %. 
Während die 5.700 Betriebe mit mehr als 
100.000 Euro Direktzahlung im Jahr in 
Deutschland bei der Degression laut 
BMELV 305 Mio. Euro hätten abgeben 
müssen, schrumpft dieser Betrag nun auf 
rund 65 Mio. Euro bei der verbliebenen 
kleinen Staffelung. Insgesamt würde sich 
in Deutschland die Modulationssumme 
durch die neuen Vorschläge gegenüber 
heute um rund 407 Mio. Euro auf rund 
627 Mio. Euro erhöhen, bei einer gesam-
ten EU-Zahlungssumme nach Deutschland 
von 5,6 Mrd. Euro (ergibt 11 %). 
Das Geld, das durch die Anhebung der 
Modulation nun ganz im jeweiligen Mit-
gliedstaat verbleiben soll, will die EU-
Kommission ausschließlich für Förder-
maßnahmen in den vier Bereichen bereit-
stellen, die sie als die „neuen Herausforde-
rungen“ benennt: Klimaschutz, Wasser-
management, erneuerbare Energien und 
Biodiversität (Artenschutz).
Zudem will die EU-Kommission Mitglied-
staaten mehr Freiheiten geben, zusätzlich 
zur Modulation noch bis zu 10 % der Di-
rektzahlungen einzubehalten, um damit 
besondere Fördermaßnahmen zu finanzie-

ren. Dazu soll der Artikel 69 der heutigen 
EU-Verordnung verändert werden, damit 
Mittel aus einem Sektor (z. B. Ackerbau) 
in Zukunft auch in anderen Sektoren (z. B. 
Rinderhaltung) eingesetzt werden können. 
Dadurch will die EU-Kommission z. B. 
auch Begleitmaßnahmen eines Milchquo-
ten-Ausstiegs finanzieren lassen. Ob diese 
Regelung angewendet wird, entscheidet 
aber allein der Mitgliedstaat.

Artikel 69
In Frankreich gibt es großen Druck vor 
allem der Rinderhalter in Bergregionen, 
diese Regelung anzuwenden. Sie begrün-
den die Forderung auch damit, dass die 
stark gestiegenen Getreidepreise eine ge-
wisse Kürzung in Ackerregionen rechtfer-
tige, während die gestiegenen Preise für 
Ackerfrüchte bei den Tierhaltern zu hö-
heren Futterkosten geführt hätten. In 
Deutschland lehnt der DBV die Anwen-
dung dieser Regelung ebenso wie die De-
gression und die Erhöhung der Modula-
tion kategorisch ab (siehe Seite 13/14).

uj

EU-Kommission will jetzt weniger staffeln
Weit geringere Staffelung der Direktzahlungen als noch im November vorgeschlagen.

Kommission gibt Lobby der Großbetriebe nach

Mit ihren neuen Vorschlägen falle die 
EU-Kommission nicht nur meilen-

weit hinter ihre eigene Mitteilung vom 
November 2007 zurück, sondern konter-
kariere auch noch die konstruktiven Vor-
schläge des Europäischen Parlaments zur 
Weiterentwicklung der Degression. So 
kommentierte Friedrich Wilhelm Graefe 
zu Baringdorf die neuen Vorschläge der 
EU-Kommission. Das Parlament hat in sei-
ner Stellungnahme vom 13. März gefor-
dert, die Degression (Staffelung) so zu er-
gänzen, dass große Betriebe mit vielen 
Arbeitskräften nicht benachteiligt werden. 
Die Betriebe sollten ihre Lohnkosten gegen 
die gestaffelte Kürzung anrechnen lassen 
können. „Anders ist den großen Unter-
schieden zwischen den verschiedenen 
Großbetrieben nicht beizukommen“, so 
Graefe zu Baringdorf. „Nun aber macht 
die EU-Kommission einen Rückzieher, ge-
rade so, als hätte sie ihren Vorschlag im 
November nicht ernst gemeint oder nicht 
gewusst, was sie da vorschlägt“, ergänzt 
der AbL-Vorsitzende, und weiter: 

„Nach den neuen Vorschlägen bleiben die 
rationalisierten Betriebe bei 80.000 Euro 
je Arbeitskraft. Da bleibt es bei der per-
sönlichen oder betrieblichen Bereicherung 
auf Kosten der Steuer-
zahler. Das Geld, was 
die Kommission für 
Maßnahmen der länd-
lichen Entwicklung um-
verteilen will, holt sie so 
bei der großen Masse der 
Betriebe, und die großen 
Profiteure lässt sie fast 
ungeschoren. Es bleibt 
bei der Wettbewerbsver-
zerrung durch die Di-
rektzahlungen.“

Große Profiteure verschont
AbL-Vorsitzender zum neuen Vorschlag

Friedrich Wilhelm Graefe zu Baringdorf
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Neuer Agrarsprecher gewählt
Der Bund für Umwelt und Naturschutz BUND hat einen neuen 
Agrarsprecher. Friedrich Ostendorff wurde zum Nachfolger Hubert 
Weigers gewählt, der den Vorsitz des Umweltschutzverbands über-
nahm. Als Themenschwerpunkte seiner Arbeit nannte Friedrich 
Ostendorff Landwirtschaft und Klimawandel sowie die damit eng 
verbundenen Fragen der Biodiversität. Davon ableiten ließen sich 
die Arbeitsfelder Bioenergie und die zunehmende Industrialisierung 
der Landwirtschaft unter anderem durch den Bau von Großmastan-
lagen. Von besonderer Bedeutung sei es, die Arbeit der Transparen-
zinitiative voranzutreiben und die Offenlegung der Agrarzah-
lungen in den restlichen Bundesländern zu erreichen.
In der Tradition seines Vorgängers betont Ostendorff die Notwen-
digkeit zum engen Schulterschluss mit Agrarverbänden wie der 
Arbeitsgemeinschaft bäuerlicher Landwirtschaft oder dem Bundes-
verband Deutscher Milchviehalter. Eine traditionell gute Grundlage 
seiner Arbeit bildet das AgrarBündnis, so Ostendorff.
Wir freuen uns auf eine gut Zusammenarbeit und beglückwün-
schen Friedrich Ostendorff und den BUND zur Wahl. mn

Guter Absatz gentechnikfreier Futtermittel
Vor knapp zwei Jahren wurde das Raiffeisen-Mischfutterwerk in 
Würzburg auf gentechnikfrei umgestellt. Die Nachfrage in Würz-
burg ist gut, bestätigt der Geschäftsführer Alfons Hofbauer. Zu ver-
danken sei dies auch der kontinuierlichen Nachfrage von Erzeuger-
gemeinschaften, wie der bäuerlichen Erzeugergemeinschaft Schwä-
bisch-Hall, die größere Partien abnehmen. Insgesamt hat die Nach-
frage zugenommen. Inzwischen überlegen offenbar auch wegen 
der neuen Kennzeichnungsverordnung immer mehr Betriebe, auf 
eine gentechnikfreie Fütterung umzustellen. Die Preisdifferenz der 
zertifizierten Soja zur gentechnisch veränderten Ware ist in den 
letzten Monaten etwas größer geworden. Dies liegt aber nicht 
unwesentlich an den ohnehin gestiegenen 
Rohstoffpreisen. mn

Die Idee ist einfach …
Auch 2008 werden wir gemeinsam ‚Deutsch-
land vergolden‘ – das Land mit möglichst vie-
len Bantam-Standorten überziehen, wie dies 
schon in den vergangenen Jahren geschehen 
ist. Denn da, wo  Bantam steht, wächst keine 
Gentechnik. Alle, die einen Acker,  Garten oder 
Balkon haben, können mitmachen. „Pflanzen 
Sie Süßmais, aus dem Sie auch Saatgut gewin-
nen. Dann haben Sie das Recht, genau zu 
erfahren, wer in Ihrer Nachbarschaft Gentech-
nik-Mais anbaut“, so die Initiative. Denn der 
Mais muss vor gentechnischer Verunreinigung, 
z. B. durch Pollenflug von Genmaisfeldern, 
geschützt werden.  Bestellen Sie die Mitmachkarte und melden Sie 
Ihren Standort! www.bantam-mais.de

Milchbauern und Lokomotivführer 
Den Anführer der Lokomotivführer, GDL-Chef, Manfred Schell, 
hatte der Bundesverband Deutscher Milchviehhalter zu einer Ver-
anstaltung mit dem AbL-Vorsitzenden Friedrich Wilhelm Graefe zu 
Baringdorf ins südbayerische Reutberg eingeladen. 3000 Bäue-
rinnen und Bauern wollten hören, was der erfolgreiche Boss einer 
kleinen, aber durchsetzungsstarken Interessenvertretung einem 
ähnlich gestrickten Verband mitzugeben hat. Die GDL wie auch der 
BDM sind aus eigentlich übergeordneten Interessensverbänden her-
aus entstandene Initiativen, die ein bestimmtes Ziel durchsetzen 
wollen, weil sie sich nicht länger von ihrer Dachorganisation vertre-
ten fühlen. Diese bekämpfen die Neugründungen sogar. Manfred 
Schell war mit seinen Lokführern am Ende erfolgreich, und er 
zeigte sich überzeugt, dass auch der BDM ähnliches schaffen könne, 
wenn alle Mitglieder den Verband tragen und sich mit der Sache 
identifizieren. Er zitierte Victor Hugo: „Keine Macht der Welt kann 
eine Idee aufhalten, deren Zeit gekommen ist.“ Auch Graefe zu 
Baringdorf bestärkte die Bäuerinnen und Bauern in ihrem Wider-
stand und forderte sie auf, weiter zu machen: „Nutzt Eure Kraft, 
dann muss die Frage, ob es nach 2015 eine Mengenregelung geben 
wird, nicht mehr entschieden werden, weil Ihr sie entschieden 
habt.“ sb

Nachdem das Bundesverfassungsge-
richt Teile des derzeitigen Erbschaft-

steuergesetzes für verfassungswidrig er-
klärt hatte, musste der Gesetzgeber tätig 
werden. Die Bundesregierung hat am 
20.11.2007 einen Gesetzentwurf zur Re-
form des Erbschaftsteuerrechts vorgelegt. 
Das neue Recht soll spätestens im Sommer 
2008 in Kraft treten.

Neu Berechnungsgrundlagen
Besteuerungsgrundlage für Grundeigentum 
wird in Zukunft nicht mehr der sog. Be-
darfswert sein (bei Wohneigentum der 
12,5fache Jahres-Kaltmietwert mit Zu-
schlägen und Abzügen), vielmehr soll Be-
wertungsmaßstab nach den entspre-
chenden Vorgaben des Bundesverfassungs-
gerichts der gemeine Wert, also der Ver-
kaufswert, sein. Bei der Ermittlung wird 
differenziert nach Grundstücksarten an-
hand typisierender Bewertungsmethoden. 
So wird beispielsweise zur Bewertung von 
Wohnungen und Ein- und Zweifamilien-
häusern der Vergleichswert zugrunde ge-

legt, der sich aus Verkäu-
fen vergleichbarer Grund-
stücke ableitet. Bei Miet-
wohngrundstücken, Ge-
schäftsgrundstücken und 
gemischten Grundstücken 
soll der Ertragswert maß-
geblich sein, der aus 
nachhaltig erzielbarem 
Ertrag abgeleitet werden 
soll. Für andere bebaute 
Grundstücke soll der 
Substanzwert maßgebend 
sein, also die Herstel-
lungskosten und der Bo-
denwert.

Höfe zu erben wird schwieriger
Da für land- und forstwirtschaftliches Ver-
mögen der gemeine Wert regelmäßig nicht 
aus Verkäufen abgeleitet werden kann, 
sind in dem neuen Recht komplexe Rege-
lungen für die getrennte Bewertung von 
Wirtschaftsteil, Betriebswohnungen und 
Wohnteil vorgesehen. Für die Bewertung 
des Wirtschaftsteils soll ein vereinfachtes 
Ertragswertverfahren angewandt werden. 
Maßstab ist dabei der bei ordnungsge-
mäßer Bewirtschaftung nachhaltig erzielte 
Reinertrag abzüglich eines fiktiven Lohns 
für nicht entlohnte Arbeitskräfte. Dazu 
sollen ha-Werte festgelegt werden. Der er-
mittelte Reingewinn ist dann zu kapitali-
sieren. Die näheren Einzelheiten hierzu 
sollen in einer noch zu erlassenden Rechts-
verordnung geregelt werden. Die Betriebs-
wohnungen und die eigengenutzte Woh-
nung werden nach den allgemeinen Be-
stimmungen (siehe oben), also im Wesent-
lichen nach dem Vergleichswertverfahren, 

bewertet werden. Insgesamt ist damit zu 
rechnen, dass grundsätzlich eine Ver-
schlechterung bei der Vererbung von 
Grundeigentum eintreten wird.

Freibeträge steigen
Der Gesetzgeber hat allerdings die Frei-
beträge für nahe Angehörige deutlich an-
gehoben: So beträgt der Freibetrag der 
Kinder nach jedem Elternteil zukünftig 
400.000 € gegenüber bisher 205.000 €. 
Der Freibetrag des Ehegatten wird von 
307.000 € auf 500.000 € angehoben. Noch 
größer ist die Steigerung des Freibetrages 
von Enkelkindern von bisher 51.200 € auf 
zukünftig 200.000 €. Die Freibeträge ent-
fernterer Verwandter und nicht Verwand-
ter wurden nur unwesentlich erhöht. Der 
Partner einer eingetragenen Lebenspart-
nerschaft wird jedoch, was den Freibetrag 
angeht, dem Ehegatten gleichgestellt.  
Auch im Bereich der Verschonungsrege-
lungen wird es qualitative und quantitative 
Einschränkungen geben. 

Steuerliche Vorteile schwinden
Ebenso werden sich die Steuertarife erheb-
lich verändern: In der Steuerklasse I (Ehe-
gatte, Kind, Stiefkind, Kind des vorver-
storbenen Kindes) bleibt zwar alles beim 
Alten. In den Steuerklassen II (Eltern, 
Großeltern – bei Schenkungen – Geschwis-
ter, Geschwisterkinder, geschiedener Ehe-
gatte, Stiefeltern, Schwiegereltern/Schwie-
gerkinder) sowie in Steuerklasse III (alle 
anderen) ist alles das, was über den Frei-
betrag von 20.000 € hinausgeht, bis 
6.000.000 € mit 30 % zu versteuern. Bei 
höherem Vermögen erhöht sich die Steuer 
dann auf 50 %.
Zusammenfassend ist festzustellen: Gewin-
ner der Reform sind Ehegatten, Kinder 
und insbesondere Enkelkinder sowie die 
Partner einer eingetragenen Lebenspart-
nerschaft. Verlierer der Reform sind auch 
die kleineren Erbschaften, wenn sie an ent-
ferntere Verwandte oder nicht verwandte 
Personen vererbt werden. 

Reformziel Steuereinnahmen
Zielsetzung des Reformvorhabens ist ne-
ben der Verfassungsmäßigkeit auch, das 
Erbschaftsteueraufkommen zu erhöhen. 
Während im Jahre 1990 noch umgerech-
net 1,55 Mrd. € gezahlt wurden, belief sich 
das Erbschaftsteuer-Aufkommen im Jahre 
2005 bereits auf 3,8 Mrd. €. Bis 2011 wird 
ein weiterer Anstieg auf 5,1 Mrd. € erwar-
tet. Hierzu soll die jetzt angeschobene Erb-
schaftsteuerreform ihren Beitrag leisten.

Hans Korspeter, Rechtsanwalt

Die neue Erbschaftsteuer kommt
Auch für landwirtschaftliche Betriebe ist mit Änderungen zu rechnen
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Es ist Kaiserwetter in der bayerischen 
Landeshauptstadt. Blauer Himmel, 

Sonnenschein und eine angenehme 
Wärme erobert sie Stadt. Genau das 
richtige Wetter für Demonstrationen. 
Vor der Zentrale des Bayersichen Bau-
ernverbands (BBV) haben sich an die-
sem Morgen ca. 700 Bäuerinnen und 
Bauern eingefunden, um ihrem Unmut 
über ihren Bauernverband öffentlich 
Nachdruck zu verleihen. Die Polizei hat 
die Straße vor dem BBV-Gebäude für 
den Vormittag gesperrt. Ein quer ge-
stellter Hänger dient als Bühne. Viele 
der gekommenen Bauern haben Spruch-
bänder mitgebracht. Von „ Wir bedau-
ern, ihr tut zu wenig für die Bauern“ 
bis hin zu „Sonnleitner, du musst ge-
hen“ reicht die Palette der Botschaften. 
Der BBV hat auch ein Transparent ans 
Tor gehängt. „Willkommen zum Dia-
log“ ist da zu lesen. Rein äußerlich 
steht das BBV-Gebäude nicht gerade 
für offene Dialogbereitschaft. Ein ho-
her Eisenzaun mit schweren Gittertoren 
wirkt eher abweisend auf den Besucher. 
Insbesondere, da heute der Zugang mit 
einem Biertisch verstellt ist. Auch wenn 
dort Milch und Äpfel zur Selbstbedie-
nung ausliegen, wird die Botschaft 
deutlich.

Und die Musi spielt dazu

Zu Beginn der Kundgebung spielt eine 
Blaskapelle. Nach dem zünftigen Start 
geht es aber gleich ans Eingemachte. 
Hans Fuchs, stellvertretender Kreisver-
bandsvorsitzender aus Ebersberg, be-
richtet, wie es zu der Demonstration 
gekommen ist. Schon seit Sommer ver-

„Wenn ma net amoal Grüaß Gott soagt!“
In Bayern ist der Bauernverband in die Kritik seiner Mitglieder geraten. Der Präsident zeigt sich sprachlos

gangenen Jahres hat sich eine Gruppe 
von Kreis- und Ortsobmännern und
-Frauen regelmäßig am Irschenberg ge-
troffen. Beim letzten Mal seien es 120 
gewesen, die die Fahrt von zum Teil 
mehreren Stunden nach der Stallarbeit 
auf sich genommen hätten, um auch 
ihre Anliegen einzubringen und das 
Vorhaben zu unterstützen. „Es geht 
nicht darum“, betont Fuchs, „den eige-
nen Verband zu schädigen oder zu zer-
schlagen.“ Aber „mit vielen Beschlüs-
sen, die unsere Verbandsspitze in den 
vergangenen Jahren getroffen hat, sind 
wir Bauern nicht einverstanden.“

Die Kritikpunkte im einzelnen
Konstruktiv mündete dieser Unmut in 
sieben Forderungen, die im Verlauf der 
Demonstration an den Präsidenten des 
Bayerischen Bauernverbands Gerd 
Sonnleitner überreicht werden sollten. 
Konkret wird vom BBV gefordert, dass 
er sich eindeutig gegen die Grüne Gen-
technik ausspricht und diese Position 
auch auf politischer Ebene vertritt. 
Dass das Ergebnis vom Bauerntag in 
Bamberg zur Quote durch eine bundes-
weite Abstimmung unter Einbeziehung 
aller Milcherzeuger ersetzt wird, dass 
er den Bundesverband Deutscher 
Milchviehhalter als eine Vertretung der 
Milchbauern anerkennt und dessen 
Forderungen nach einem Systemwech-
sel, einem Basispreis und einer Men-
genregulierung weiter trägt; dass eine 
Trennung von Amt und Mandat einge-
führt wird, sobald Verbandsvertreter in 
den Landtag einziehen. Zu oft sei der 
Fraktionszwang zu stark, so dass die 

Interessen des Verbands oder der Bau-
ern erst an zweiter Stelle zum Tragen 
kämen. Des weiteren werden konkrete 
Informationen über das zukünftige 
Modell des Verbands der Milcherzeu-
ger verlangt. Aber auch der schlechte 
Infofluss innerhalb des Verbands wurde 
bemängelt. Eine Durchlässigkeit von 
unten nach oben sei nicht gegeben.

Ein sprachloser Präsident
Als gegen Mittag Gerd Sonnleitner die 
Forderungen überreicht bekommt, war-
ten viele auf die Worte und Rechtferti-
gung ihres Präsidenten. Doch wer sich 
einen basisnahen Sonnleitner gewünscht 
hatte, der direkt Stellung zu den Vor-
würfen bezieht, der wurde enttäuscht. 
Der Präsident verließ die Bühne ohne 
ein einziges Wort an seine Mitglieder 

Die aktuellen Entwicklungen der 
Milchpreise standen im Mittel-

punkt der diesjährigen AbL-Milchta-
gung in Hardehausen. In einer Analyse 
stellte Ulrich Jasper die Entwicklungen 
der vergangenen Monate sowie der ver-
schiedenen Erklärungsmodelle bezüg-
lich der deutlichen Preissteigerungen 
bei Milch dar. Dabei kommt der kon-
sequenten Arbeit des Bundesverbandes 
Deutscher Milchviehhalter (BDM) eine 
entscheidende Rolle zu.  „Wir haben 
erreicht, dass die Molkereien in den 
letzten drei Monaten 2007 über 40 
Cent je Kilogramm gezahlt haben“, be-
tont Hans Foldenauer vom BDM „Un-
sere Kosten sind weiter gestiegen, aber 

nun versuchen einige Molkereien, den 
Erzeugerpreis wieder nach unten zu 
drücken.“ Bei den 32.000 im BDM or-
ganisierten Milchviehhaltern, und da-
mit rund 45% der deutschen Milcher-
zeugung, sei die Bereitschaft, den Mol-
kereien die Milch vorzuenthalten, ge-
wachsen. Wenn die derzeitigen Ge-
spräche mit den Molkereien kein zu-
friedenstellendes Ergebnis brächten, 
laufe alles auf eine Urabstimmung zum 
Lieferstopp hinaus, so Foldenhauer. 
Prof. Dr. Onno Poppinga und Dipl.-
Ing. agr. Michael Wohlgemuth von der 
Universität Kassel bestätigten, dass der 
vom BDM geforderte Erzeugerpreis 
von 43 Cent kein Fantasiegebilde sei. 

In ihrer Untersuchung stellten sie die 
unterschiedlichen Verfahren zur Koste-
nerhebung vor. Eine aktuelle Fort-
schreibung der Daten komme zu dem 
Ergebnis, dass ein kostendeckender 
Preis heute im Durchschnitt bei über 43 
Cent je kg Milch liegen müsse.
Josef Feilmeier, Futtermittelhersteller 
aus Passau, referierte über die Möglich-
keiten und Kosten einer geprüft gen-
technikfreien Fütterung. „Entgegen al-
ler Behauptungen von interessierter 
Seite ist Fakt, dass allein in Brasilien 
gerade so viel gentechnikfreies Soja ge-
erntet wird, dass ganz Europa umstel-
len könnte. Es ist genügend vorhan-
den“, so Feilmeier. Der höhere Preis 

Rund um die Milch in Hardehausen
Analysen, wissenschaftliche Untersuchungen und politische Marschrichtungen

und erntete vielleicht auch gerade des-
wegen viele Buhrufe und Pfiffe.
Bis auf die Forderung nach einer erneu-
ten Abstimmung zur DBV-Position zur 
Milchquote, die nach Aussage Sonnleit-
ners auf demokratischem Wege zu-
stande gekommen sei, fühlt er sich vor 
allem missverstanden. Auf die Frage 
der Bauernstimme, weshalb er denn die 
Möglichkeit nicht nutzt, um eben diese 
Missverständnisse aufzuklären, entgeg-
net Sonnleitner „Ach wissen sie, wir 
haben 170.000 Mitglieder in Bayern.“

mn

werde durch die höhere Qualität der 
gentechnikfreien Ware voll ausgegli-
chen.
Auf die Auswirkungen der seit 2006 in 
Deutschland auftretende Blauzungen-
krankheit, die bei Schäfern und Rinder-
haltern teilweise zu großen Schäden 
geführt hat, ging Dr. Mirjam Lenz vom 
Landeslabor Hessen, Kassel, in ihrem 
Referat ein. Gyso von Bonin ergänzte 
ihre Ausführungen mit seinen eigenen 
Beobachtungen zur Behandlung der 
Krankheit mit homöopathischen Mit-
teln.

mn

Viel Applaus in München für die mutig vorgetragene Kritik am eigenen Verband.
 Foto: Nürnberger



Chinas Bauern fordern Rechte
In China hat sich die bedrückende Einkommenssituation auf dem 
Lande infolge von Abgabenreduzierungen zwar verbessert, doch 
gleichzeitig nimmt der Abstand zur Stadtbevölkerung stetig zu, 
besonders auch hinsichtlich der sozialen Absicherung. So das Fazit 
der Pekinger Zeitungskorrespondentin Anna Guhl im Neuen 
Deutschland. Sie berichtet von heftigen Kämpfen der Bauern um 
das Land. Im Jahre 2006 soll es 17.000 Widerstandsaktionen von 
mehr als 400.000 Landbewohnern gegen entschädigungslose Ent-
eignungen gegeben haben! Trotz der Anerkennung von „privatem 
Eigentum“ bei der Verfassungsänderung im Jahre 2004 gilt dieses 
nicht für Grund und Boden: In der Stadt ist das Land in staatlichem 
und auf dem Land in „kollektivem Besitz“, über den die lokalen 
Beamten nach Gutdünken verfügen. Die Bauern bekommen das 
Recht auf Landnutzung nur für jeweils 30 Jahre, können deshalb 
den Boden nicht beleihen und können bei „öffentlichem Interesse“ 
leicht enteignet werden. Diese entschädigungslosen Enteignungen 
genehmigt die geldbedürftige Bürokratie oft und willkürlich 
zugunsten reicher Bau-Investoren. Laut Korrespondentin Guhl 
haben mittlerweile über 40 Millionen Bauern „ihren“ Boden an den 
Städtebau verloren, mehr als 200 Millionen mussten verarmt in die 
Städte abwandern. pm 

Mexikanischer Bauernführer ermordet
Ein Todeskommando ermordete in Mexiko den Führer der Bauern-
organisation OAN, Armando Villareal Martha, der sich seit Jahren 
gegen die Interessen der großen ausländischen und inländischen 
Agrarkonzerne gestellt hatte: gegen ruinöse Importe durch das 
NAFTA-Freihandelsabkommen mit den USA und Kanada, für nied-
rigere Energie- und Düngemittelpreise und für den Schutz von 
Wasser-Reservoiren gegen die illegale Brunnenbohrungen durch 
ausländische Agrarfirmen. Mexikanische Bauernorganisationen ver-
langen nun die Einsetzung einer Sonderermittlungs-Kommission 
und Sicherheit für die Bauernführer, die „für eine Neuverhandlung 
von NAFTA eintreten und mobilisieren“ (Neues Deutschland). pm

„Heil Boskop!“
Schwarzgekleidet mit rot-schwarz-weißen Armbinden und Fahnen 
marschiert derzeit die Politsatire-Organisation „Front Deutscher 
Äpfel“ (FDÄ) durch Berlin und macht im Rahmen der Aktionswoche 
gegen Rassismus die Neonazis lächerlich. Gegründet wurde die 
jugendliche Aktionsgruppe laut Welt im September 2004 in Sach-
sen, als die NPD mit ihrem Vorsitzenden Holger Apfel in den Land-
tag kam. Das erklärt das Emblem der FDÄ: der schwarze Apfel im 
weißen Kreis auf rotem Grund. Ihr Ruf: „Heil Boskop!“ Ihr Schlacht-
ruf: „Was gibt der deutschen Jugend Kraft? – Apfelsaft!“ Der Ras-
sismus der NPD wird durch folgende Forderungen der FDÄ kari-
kiert: „1. Beendigung der Überfremdung des deutschen Obstbe-
standes durch Aufpropfen fremder Arten, 2. Schließen der Grenzen 
für Südfrüchte (Fremdobst)!“ Neben der FDÄ gibt es noch die Frau-
enorganisation Bund weicher Birnen (BWB) und die Jugendorgani-
sation Nationales Frischobst Deutschland (NFD). pm
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Niedersachsen hat gewählt und eine 
neue alte Regierung mit einem neuen 

alten Landwirtschaftsminister bekommen. 
Minister Heiner Ehlen war zur Frühjahrs-
tagung der AbL gekommen wie vor fünf 
Jahren, als er noch frisch im Amt war. 
„Ihre Meinung ist gefragt und ihre Mei-
nung zählt“, so Ehlen ganz am Anfang. 
Dann legte er wortreich Positionen dar. 
Seine eigenen Positionen aber waren kaum 
zu erkennen. Seine Antworten auf Fragen 
wie: Was tut die Landesregierung für die 
gentechnikfreie Landwirtschaft, blieben 
vage. Er will sich für alle einsetzten und 
meint aber, die Bio-Landwirtschaft solle 
sich von der Nulltoleranz verabschieden 
und Grenzwerte für Saatgut einführen. Auf 
den Vorwurf, der Strukturwandel würde 
durch die AFP-Förderung noch staatlich 
angeheizt, antwortete Herr Ehlen lapidar: 
„Alle Dinge werden schlechter, wenn Po-
litik sich einmischt.“ Dem Vorschlag, die 
Prämie an soziale und ökologische Stan-
dards anzupassen, steht Herr Ehlen „per-
sönlich offen“ gegenüber; gleichwohl sieht 
er kaum Chancen zur Realisierung, er wird 
sich wohl nicht dafür einsetzten. Georg 
Janßen, AbL-Bundesgeschäftsführer, fragte 
ihn denn auch: „Wo schlägt das Herz eines 

christdemokratischen Ministers? Wo bleibt 
die Gerechtigkeit, wenn 20 % der Betriebe 
80 % der Direktzahlungen ziehen? Die Re-
gierung ist gut beraten, die sozialen Dinge 
zu berücksichtigen.“ Mit dem Buch „Das 
globale Huhn“ unter dem Arm wird Herr 
Ehlen verabschiedet. 
Nachmittags bei der Mitgliederversammlung 
berichteten Gernot von Beesten, AbL Vor-
stand Niedersachsen, Eberhard Prunzel-Ul-
rich und Ulrike Hellberg-Manke von dem 
Dialogprojekt mit Brot für die Welt und dem 
Besuch südländischer Bauern und Bäue-
rinnen in Niedersachsen. Der Austausch 
über die Problematik des internationalen 
Agrarhandels war intensiv und förderte auch 
Erstaunliches zu Tage wie z. B. die Tatsache, 
dass brasilianischen Bauern erzählt wird, es 
gäbe keinen Markt in Europa für gentech-
nikfreies Soja, während den deutschen Bau-
ern erzählt wird, es gäbe kein gentechnik-
freies Soja. Georg Janßen fuhr mit einem 
Bericht zu den Aktivitäten der Bundes-AbL 
fort. Zu guter Letzt beschloss man, ein posi-
tives Standortregister zu schaffen, in dem 
alle Betriebe eingetragen werden, die keine 
gentechnisch veränderten Pflanzen anbauen 
wollen.

Elisabeth Beckmann

Niedersachsens Minister offen und zu
AbL-Frühjahrstagung mit Prominenz aus Hannover und Berichten aus der Welt

Voller Saal und gute Stimmung: 140 
Bio-Bauern, -Vermarkter, -Verarbei-

ter und erstmals interessierte Gastronomen 
kamen Anfang März nach Güstrow, um 
sich auf der 5. Wintertagung des Agrar-
bündnisses Mecklenburg-Vorpommern 
zur aktuellen Situation des Bio-Marktes in 
Deutschland zu informieren, verschiedene 
Vermarktungsformen betriebswirtschaft-
lich zu vergleichen sowie die aktuellen För-
dermöglichkeiten für die ökologische Ver-

marktung im Land zu erfahren. 
Die Initiative „fair&regional-Bio 
Berlin Brandenburg“ stellte ihre 
sozialen und ökologischen Krite-
rien im fairen Umgang mit ihren 
regionalen Marktpartnern vor. 
Wie ist die aktuelle Situation des 
Ökolandbaus in Mecklenburg-
Vorpommern? 721 landwirt-
schaftliche Betriebe bewirtschaften 
zur Zeit 120.400 Hektar. Das sind 
ca. 9 % der landwirtschaftlichen 
Nutzfläche und 4.000 Hektar 
bzw. 59 Bio-Betriebe mehr als im 
Vorjahr. Aber, nachdem das 
Landwirtschaftsministerium zu-
erst 2004 und dann nochmals 
2006 die Umstellungsförderung 
ausgesetzt hatte, fehlen jetzt die 
Bio-Betriebe im Land, die den 

wachsenden Bedarf an Bio-Produkten de-
cken könnten. Im aktuellen Organigramm 
des Landwirtschaftsministeriums kommt 
die Arbeitsaufgabe Ökolandbau nicht 
mehr vor. Der Landes-Bauernverband, der  
weiterhin auf eine global austauschbare 
industrielle Tier- und Pflanzenproduktion 
setzt, hat das gewaltige wirtschaftliche Po-
tential des Ökolandbaus für Mecklenburg-
Vorpommern noch nicht erkannt.
Darum stellten die Vertreter des Agrar-
bündnisses in Güstrow „Zehn Forde-
rungen an die Landesregierung zur Ent-
wicklung des ökologischen Landbaus und 
der Vermarktung ökologischer Erzeugnisse 
in Mecklenburg-Vorpommern“ vor.
Das Agrarbündnis forderte vom Landwirt-
schaftsminister Till Backhaus ein eindeu-
tiges Bekenntnis zum ökologischen Land-
baus in Mecklenburg-Vorpommern und 
gemeinsam mit allen Öko-Anbauverbän-
den einen „Aktionsplan Ökologischer 
Landbau“ für den Zeitraum bis 2013 auf-
zustellen. Aktuell bedarf es dazu einer 
Neuberechnung und einer deutlichen An-
hebung der Umstellungs- als auch der Bei-
behaltungsprämie, entsprechend dem Land 
Bayern, das angekündigt hat, ab 2009 die 
Umstellungsprämie auf 300 €/ha und die 
Beibehaltungsprämie auf 210 €/ha zu er-
höhen. Dr. Burkhard Roloff (BUND)

Aktionsplan Ökolandbau gefordert
Agrarbündnis Mecklenburg-Vorpommern fordert Erhöhung der Öko-Prämien

Esther Jahn stellte den neuen Hofladen vom Demeter Hof in Schwerin-Medewege vor.
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Betriebsspiegel
Holderhof, Vahlde,
Demeterhof zwischen Hamburg und Bre-
men, 55 ha LF, Sand, Moor, Wald,
Hafer, Roggen, Ackerfutter,
Mutterkuhhaltung, ein paar Schweine,
Feriengäste, Reitunterricht auf Island-
pferden, Arztpraxis auf dem Hof,
Projekte mit Kindern und Jugendlichen 
und immer wieder Gentechnik

Jeder von uns kennt vermutlich 
dieses Gefühl von Hilflosigkeit und 

Zorn, das sich einstellt, wenn man mit 
Reglementierungen konfrontiert wird, 
deren Sinn sich nicht erschließt, deren 
Erfüllung wie auch Abwehr unproduk-
tive Schreibtischsitzungen erfordert 
und die unerbittlich und kompromiss-
los im Raume stehen. Die Verantwor-
tung liegt im Zweifel in Brüssel, also 
niemand in Reichweite, den man zu 
dieser ziehen oder einfach mal unflätig 
beschimpfen könnte. Die gehobene 
Bürokratie reagiert auf Anfragen und 
Klagen vorwiegend überheblich, un-
sere Ansprechpartner in den Ämtern 
zeigen meist viel Verständnis und Be-
mühen, aber auch Ratlosigkeit ange-
sichts des Tsunamis von Anträgen, 
Formularen, Regelungen, Regelände-
rungen, die morgen schon wieder von 
gestern sind.

Beispiele? Die Düngeverordnung 
schreibt vor, regelmäßig Bodenanalysen 
von allen bewirtschafteten Flächen ma-
chen zu lassen. Es geht nicht um den 
Sinn von Bodenanalysen, auch ein öf-
fentliches Interesse daran, dass Flächen 
nicht überdüngt werden, ist ja nachvoll-
ziehbar. Aber wenn ich bei extensiver 
Tierhaltung und ohne Zukauf von Dün-
ger als Biobauer nicht äußerst sparsam 
und bedacht mit meinem Mist umginge, 
müsste ich ja blöd sein. Wen bitte außer 
mir geht es etwas an, ob ich für meine 
Anbauplanung Bodenanalysen heran-
ziehe und wie oft ich die mache? 
Die Tierschutztransportverordnung – 
das Kreieren eines solchen Wortes hat 
sicher was ausgesprochen befriedi-
gendes – verlangt nun für jeden Tier-
transport über mehr als 65 km vom 

Heimathof weg den Nachweis über 
eine beim Veterinäramt absolvierte 
Schulung. Spinnen die? Das Bild vom 
bärenstarken, gewaltigen Deckbullen 
kommt mir vors innere Auge: Hat man 
ihn am Nasenring, zieht man ihn, wo-
hin man will.
Was ich mich immer wieder frage: Wer 
denkt sich so was aus? Wer hat diese 
phantastischen Einfälle, von jeder prak-
tischen Erfahrung ungetrübt?  Wie ge-
hen Kollegen hier und Bauern in ande-
ren Ländern damit um und wieso lassen 
wir uns alles gefallen? Klar, die Zah-
lungen aus Brüssel sind unser Nasen-
ring – überspitzt: wir lassen uns dafür 
bezahlen, dass man jeden Unsinn mit 
uns treiben kann.
Gern wüsste ich ja auch, ob ich eigent-
lich allein dastehe mit meinem Unmut, 

Was machen die mit uns? wie Eure Erfahrungen sind, Leser der 
Bauernstimme und AbL-Mitglieder, 
und wie Ihr damit umgeht.
Vielleicht sollte man mal einen Preis 
aussetzen für die unglaublichsten Be-
richte über die verrücktesten Erfah-
rungen mit den unbegreiflichsten Be-
stimmungen?

Gernot von Beesten

Und plötzlich war sie da. Keiner in 
unserer Region hatte damit so 

schnell gerechnet, aber ein ehemaliger 
Außendienstler einer Raiffeisengenos-
senschaft meinte, seine Karriere bei 
Monsanto fortsetzen zu müssen. Und 
so war einer seiner ersten Amtshand-
lungen, zwei Landwirte zu überreden, 
drei Flächen für den Genmaisanbau im 
Standortregister anzumelden, um auf 
diesen Flächen dann im April BT-Mais 
zu drillen, um dem Maiszünsler vorzu-
beugen, der zwar in unserer Region 
noch gar nicht gesichtet worden ist, 
aber man will ja fortschrittlich bleiben. 

Es war schon immer so, dass alle ande-
ren Bauern im Dorf nervös wurden, 
wenn der erste Berufskollege im Spät-
winter mit dem Düngerstreuer durchs 
Dorf fuhr, um die Ackersaison zu eröff-
nen. Auf diesen Schneeballeffekt hoffte 
der Monsantovertreter wohl auch. Nur 
dumm, dass selbst im Wendland schon 
die meisten Bauern einen Fernseher mit 
Satellitenempfang haben und schon 
mal einen von den vielen Monsantokri-
tischen Filmen gesehen haben. Außer-
dem gibt es bei uns im Wendland die 
höchste Dichte an Biobetrieben in ganz 
Europa, ach ja und die Gorlebener 
Atom anlagen, welche die Region seit 
über 30 Jahren prägen ja auch noch. 
Das zusammen führte dazu, dass sich 
sehr schnell ein Widerstand formierte, 
der selbst die konservativsten Bauern 
aktiv werden ließ. So unterschrieben 

fast 50 Bauern einen Aufruf gegen die 
Aktivitäten einer Genossenschaft, die 
zusammen mit Monsanto eine Werbe-
veranstaltung für Mon 810-Saatgut 
organisierten, in der von Monsanto 
Ängste geschürt wurden. Die Bauern 
forderten die Genossenschaft auf, kein 
Gensaatgut zu verkaufen, ansonsten 
würden sie die Geschäftsbeziehungen 
beenden.  Andere Bauern bestellten so-
fort ihr bestelltes konventionelles Mon-
santosaatgut ab (ein Großbauer gleich 
für 80 ha), die Biobetriebe wollten so-
gar kein Saatgut mehr von Firmen, die 
überhaupt irgend etwas mit Gentechnik 
zu tun haben. Es wurden Kinovorstel-
lungen mit den Filmen „Arme Sau“ 
und „Die Genverschwörung“ organi-
siert (für Bauern und Verbraucher, die 
noch keinen Fernseher haben wie ich) 
und eine Veranstaltung mit Percy Sch-

Keine Gentechnik im Wendland

meiser. Ferner gab und wird es mehrere 
Infoveranstaltungen zur Maiszünsler-
problematik geben, und bei einer Feld-
begehung wurden die betroffenen Flä-
chen schon mal mit Trassenband ge-
kennzeichnet, wobei sich auch schon 
viele Bauern angeschaut haben, wo sie 
im Mai vielleicht mal einen Praxisver-
gleich mehrer Bodenbearbeitungsgeräte 
verschiedener Hersteller machen kön-
nen.
Einer der beiden Landwirte hat mittler-
weile öffentlich erklärt, einen Fehler 
gemacht zu haben, und seine Fläche 
zurückgezogen, Hut ab.
Der andere bleibt hart. Der Monsanto-
vertreter hat wahrscheinlich erhebliche 
Umsatzrückgänge zu vermelden, mit 
denen er aber mit ein wenig Intelligenz 
hätten rechnen können. Wie gesagt, wir 
sind hier halt im Wendland.

Martin Schulz

Betriebsspiegel
50 ha Acker ( Mais – Sonnenblumen – 
Getreide)
35 Sauen im geschlossenen System für 
Neuland
Bäuerliche Biogasanlage
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Bündnis 

 verhindert 
 thüringischen 

Genmaisstandort
Sogar ein Verarbeitungs-

unternehmen aus der 
Lebensmittelindustrie 
hatte damit gedroht 

abzuwandern, wenn der 
18 ha große Genmais-

acker im thüringischen 
Großfahner im Landkreis 
Gotha ausgesät worden 

wäre. Zuvor hatte sich 
bereits eine Bürgerinitia-

tive gegründet, Natur-
schutzorganisationen 
wollten aufgrund der 

Nähe zum Vogelschutz-
gebiet mit einer Verträg-

lichkeitsprüfung den 
Genmais verhindern und 

Imker drohten mit 
Bienen entzug im örtli-

chen Obstanbaugebiet. 
Der massive Druck einer 

großen Gemeinschaft hat 
schließlich den Einzelnen, 

in diesem Fall den Vor-
sitzenden der Agrar-

genossenschaft Großfah-
ner, dazu bewogen, „um 

den Dorffrieden zu ret-
ten“, seine Gentech-

ambitionen zumindest 
für dieses Jahr zu 

 begraben.

�
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Gentechnik und Globalisierung = Ende 
der bäuerlichen Landwirtschaft“, so 

lautete das Thema der diesjährigen offenen 
Jahrestagung, zu der die AbL NRW ihre 
Mitglieder und alle Interessierten einlud. 
Zuvor war intern bei den Vorstandswahlen 
der gesamte Vorstand in seinem Amt be-
stätigt worden.
Es war ein Wiedersehen  alter Weggefähr-
ten der AbL, es gab viel zu erzählen und 
nach Ende der Versammlung stand man 
noch lange am Tresen. 
Das Thema war alles andere als nostal-
gisch, ging es doch um die Zukunft der 
bäuerlichen Landwirtschaft in einer globa-
lisierten Welt. Josef Batke aus Vechta sah 
die Lage optimistisch. Er berichtete von 
einem Bauboom für Mastställe im Raum 
Weser-Ems. Die Bauern würden immer 
größere Einheiten bauen. Er merkte jedoch 
gleichzeitig an, dass die hohen Getreide-
preise den Veredelungsbetrieben zu schaf-
fen machten. Nicht so rosig charakteri-

sierte Günther Völker aus Rheda-Wieden-
brück die Situation der Ferkelerzeuger. 
Zwar würden diese auch immer größere 
Einheiten bauen, allerdings aus der Not 
heraus, immer größer werdende Mastein-
heiten mit einheitlichen Partien beliefern 
zu müssen. Die Preise seien dennoch 
schlecht, der Schhweinezyklus befindet 
sich im Tal und die Futtermittelpreise in 
einem Hoch. „Die Ferkelerzeuger stehen 
am Ende der Kette und die Mäster wälzen 
schlechte Erlöse für Mastschweine auf sie 
ab“, führte er aus. Hinzu komme die dro-
hende Abhängigkeit von Gentechnikkon-
zernen wie Monsanto, die immer umfas-
sender Pflanzen und auch Tiere patentieren 
würden und damit eine bäuerliche Züch-
tung und die daraus resultierende Wert-
schöpfung für die Betriebe gefährdeten. 
Kämpferisch gab sich der BDM-Vertreter 
im Podium, Karl-Josef Vermöhlen vom 
Niederrhein. „Wir stehen an einer Gezei-
tenwende“, stellte er fest. „Behält der 

Gentechnik und Globalisierung
Offene Mitgliederversammlung der AbL-Nordrhein-Westfalen

Eigentlich wollten die hessischen AbLer 
an diesem Abend ihre Strategie zum 

Umgang mit der neuen Landesregierung 
entwickeln. Nach dem Wahldebakel von 
Andrea Ypsilanti und der bis auf weiteres 
kommissarischen Geschäftsführung des 
alten Ministerpräsidenten Koch, der jetzt 
gegen die Mehrheit im Parlament regieren 
muss, ein schwieriges Feld. Konkrete An-
sprechpartner fehlen, auch weil nahezu 
allen Agrarspezialisten der Parteien der 
Sprung in den Landtag versagt blieb.
Dennoch gab es wichtiges zu vermelden.
Ein Schwerpunkt ist und bleibt auf abseh-
bare Zeit das Thema Gentechnik. Nach-
dem Monsanto seine Anbauabsichten auf-
grund des großen Protestes der örtlichen 
Bevölkerung und Politik in Niedermöllrich 
für dieses Jahr zurückgezogen hat, bleibt 
noch ein Versuchsfeld, welches von der 
Uni Gießen im Auftrag des Bundessorten-
amtes  am  Standort Rauischholzhausen 

angemeldet wurde. Wie in Niedermöllrich 
sind auch hier Bauern der AbL ganz we-
sentlich an der Organisation des Wider-
stands beteiligt. Alle 14 Tage finden Feld-
spaziergänge mit bis zu 400 Personen statt. 
Durch freiwillige Selbstverpflichtungen 
sind mittlerweile 3.000 ha gentechnikfrei 
erklärt worden. Auch der Bürgermeister 
und der Kreistag gehören zu den Kritikern. 
Der Protest zeigt Wirkung. Inzwischen hat 
der Präsident der Universität Gießen den 
Fall zu seiner Angelegenheit gemacht, um 
den eigentlich verantwortlichen Professor 
Dr. Friedt aus der Schusslinie zu nehmen. 
Die Entscheidung, ob der gentechnisch 
veränderte Mais Mon810 in diesem Jahr 
ausgesät wird, dürfte in den kommenden 
Tagen fallen.
Auch bei dem zweiten Arbeitsschwerpunkt 
dreht sich alles um Gentechnik. Es geht 
darum, die neue Kennzeichnungsverord-
nung „ohne Gentechnik“ in die Praxis zu 

Bauer noch den letzten Rest an Macht in 
seiner Hand, oder nicht?“ Er forderte die 
Bündelung der Milch, aber auch von 
Fleisch und anderen Produkten, um auf 
dem Markt als gleichwertiger Partner auf-
treten zu können, und führte das erfolg-
reiche Beispiel der OPEC an. Für ihn ist 
die Milch ein entscheidendes Produkt auf 
dem Lebensmittelmarkt, darum sieht er 
auch einen Erfolg eines Milchlieferstopps 
voraus, der möglicherweise gar nicht not-
wendig sein wird. „Wenn man eine Bremse 
hat, braucht man sie nicht“, so Vermöh-
len. 
Bundesgeschäftsführer Georg Janßen wies 
im Zusammenhang mit dem Milchliefer-
stopp darauf hin, dass eine gesellschaft-
liche Akzeptanz für die Milchbauern ge-
schaffen werden muss, damit im Angesicht 
leerer Regale die Stimmung nicht um-
schlägt. „Darum kämpfen AbL und BDM 
zusammen“, stellte er am Schluss der Dis-
kussion fest. Martin Schochow

AbL-Hessen trifft sich in Marburg
Landesverband in Gründung kämpft gegen Gentechnik

bringen. In einer Kooperation mit regio-
nalen Produzenten und Metzgern soll das 
Label eingeführt werden. Die Produzenten 
eines inzwischen auch über die Grenzen 
Hessens bekannten Produkts, der „ahlen 
Worscht“, und Schweinehalter arbeiten 
zusammen an der transparenten Umset-
zung.

Viele Aktivitäten, fehlender Rahmen
Bisher arbeitet die AbL-Hessen als loser 
Zusammenschluss von Bäuerinnen und 
Bauern. Das soll sich in in Zukunft än-
dern. Vor allem, damit man in der poli-
tischen Debatte als juristische Person 
wahrgenommen wird und zu offiziellen 
Anhörungen eingeladen werden kann, soll 
ein Verein gegründet werden. Die Grün-
dungsversammlung ist für Mitte Juni ter-
miniert. Das genaue Datum wird in der 
nächsten Ausgabe der Bauernstimme mit-
geteilt. mn

Aufruf an Landwirte:
Wir, Abnehmer und Verarbeiter landwirtschaftlicher Produkte,

rufen die Landwirte in Westfalen auf, keine gentechnisch veränderten Pflanzen anzubauen. 

Der Verbraucher lehnt Gentechnik in Nahrungsmitteln ab!

Wir produzieren für den Markt und können deshalb keine gentechnisch veränderten Produkte abnehmen!
Gez.
Bertram Brökelmann, Ölmühle Brökelmann GmbH & Co
Franz Möllers u. Thorsten Eiling, Stirper Bio – Mühle GmbH
Dr. Michael Raß, Augsburger Ölmühle GmbH & Co. KG
Dr. Götz Kröner, KRÖNER-STÄRKE, Hermann Kröner GmbH
Albert Detmers, Mestemacher GmbH
Dr. Bernd Nagel-Heldt, Eickernmühle GmbH

Friedrich Wilhelm Borgstedt, Milser Mühle
E. Andreas Romberg, Romberg Mühlenwerke
Dirk Sendker, Wilhelm Sendker KG, Mühlenbetrieb
Ludwig Schlotmann, Mühle Schlotmann
Bernd Eiling, Mühle Eiling
Barbara Mense, Mühle Wilhelm Mense

Mit dieser Anzeige, die groß im Wochenblatt 
Westfalen-Lippe erscheinen wird, geben zwölf 
Mühlen ein klares Signal an ihre Lieferanten – 
die Bauern. Die Idee dazu entstand auf einer 
Veranstaltung der AbL NRW mit Herrn Brökel-
mann von der gleichnamigen größten Rapsmühle 
Deutschlands.



Anlässlich der geplanten Zwischenbi-
lanz (Health-Check) der EU-Agrarpo-

litik hatten sich Bauern aus Süd und Nord 
getroffen, um über ihre speziellen Pro-
bleme im Umgang mit der EU-Agrarpolitik 
zu diskutieren und Lösungsansätze zu er-
arbeiten. Nach zwei Wochen gemeinsamer 
Reise durch Norddeutschland war man 
nach Berlin, in das Haus der Kulturen der 
Welt  gekommen, um die Eindrücke, Er-
fahrungen und gemeinsamen Ergebnisse 
mit Vertretern aus der Politik zu diskutie-
ren. Organisiert wurde die Veranstaltung 
„Niemand isst für sich allein“ von der Ar-
beitsgemeinschaft bäuerliche Landwirt-
schaft gemeinsam mit Brot für die Welt.

Bauern im Mittelpunkt
In seiner Rede stellte Dr. Gerd Müller, 
Parlamentarischer Staatssekretär im Bun-
desministerium für Ernährung, Landwirt-
schaft und Verbraucherschutz, den „neuen 
Stellenwert“ der Landwirtschaft heraus. 
„Die Bauern sind in den Mittelpunkt ge-
rückt“, stellte Müller fest. Verantwortlich 
hierfür seinen vor allem wachsende Bedeu-
tung bei der  Sicherung der Nahrungsmitt-
leproduktion, der steigenden Bedeutung 
bei der Energieproduktion sowie deren 
Einfluss auf die Umwelt. Im Bezug auf die 
landwirtschaftliche Situation in Deutsch-
land sagte Müller: „Wir wollen auch in 
Zukunft eine flächendeckende Landwirt-
schaft. Dafür brauchen wir faire Preise.“ 
Im Fall der Milch bedeutet dies laut Mül-
ler: „Auf guten Standorten reichen viel-
leicht 35 Cent. Auf Extremstandorten sind 
es vielleicht 45Cent.“ Für die zukünftige 
Entwicklung nannte der Staatssekretär die 
Harmonisierung der sozialen sowie der 
ökologischen Standards von zentraler Be-
deutung. Darüber hinaus müsse man bei 
den Preisen an einer Kostenwahrheit in 
Bezug auf den Transport arbeiten.

Weiterhin Intensivierung
45 Kühe und 85 ha Land bewirtschaftet 
Bernd Schmitz. Die Flächen waren früher 
die Lebensgrundlage von sieben Betrieben. 
Von der Politik, so seine Kritik, werden 
große Strukturen mit Kuhzahlen von über 
250 Stück weiter gefördert werden. Die 
gleichzeitig fortschreitende Mechanisierung 
hilft zwar die Produktionsmenge pro Land-
wirt zu erhöhen, sei aber auch dafür verant-
wortlich, dass immer weniger Menschen ihr 
Auskommen in der Landwirtschaft finden.
Paul Nicholson von Via Campesina machte 
die zunehmende Liberalisierung für die 
wachsenden Probleme der Landwirte in 
Süd und Nord verantwortlich. Die indus-
triellen und wirtschaftlichen Strukturen 
seien daran Schuld, dass viele der in der 
Landwirtschaft tätigen Menschen zu den 
845 Millionen Hungernden gehören. Völ-

lig ungeachtet sei auch, dass mit 70% der 
weitaus größte Teil der Landwirtschaft in 
den Händen von Bäuerinnen liegt. Eine 
zusätzliche Bedrohung sei die wachsende 
Dominanz der Agrochemie und des Han-
dels, aber auch die Agrofuels und die beim 
ungleichen Kampf um Land auftretenden   
Menschenrechtsverletzungen seien von be-
sonderer Bedeutung.

Eine Kuh pro Familie
Wie groß die Unterschiede zwischen den 
landwirtschaftlichen Strukturen in der Eu-
ropäischen Union und weniger priviligier-
ten Ländern und Regionen ist wurde deut-
lich, als die Gäste aus Kenia, Kamerun, Sri 
Lanka, Bangladesh, den Phillippinen, Ni-
caraguar, Peru und Brasilien zu Wort ka-
men. Unvorstellbar sei es gewesen, dass ein 
Bauer in Deutschland mit 200 Kühen dar-

erzählt Maria Cleofe Bernadino, wird die 
Milchversorgung zu 98% aus Importen ge-
speist. Auch seien Milchprodukte nur für 
die Wohlhabenden erschwinglich. Damit 
fördern die Importe die zunehmende Mage-
lernährung, weil sie den Aufbau einer ei-
genständigen Landwirtschaft unterbinden.
Dass die Handelsabkommen der EU in ir-
gendeiner Weise an diesen Problemen mit-
verantwortlich seien, wies Michael Er-
hardt, Referatsleiter für internationale 
Angelegenheiten der EU-Kommission, ent-
schieden zurück. Allerdings macht er auch 
deutlich, dass die EU durchaus eigene wirt-
schaftliche Interessen in den Entwicklungs-
ländern verfolgt: „Wir haben den Auftrag, 
gut zu verhandeln, wenn es um einen gu-
ten Marktzugang für Europas Bauern 
geht.“ Der Vorsitzende der Arbeitsgemein-
schaft bäuerliche Landwirtschaft Friedrich 

„Niemand isst für sich allein“
Bauern aus Süd und Nord diskutiern die Auswirkungen zunehmender Liberalisierung und wachsender Exportmärkte 

über nachdenken müsse seinen Bestand 
auf 300 aufzustocken, um den Betrieb zu 
sichern, sagte Hernry Njakoi aus Kame-
run. In seinem Heimatland würde eine 
Kuh das Auskommen einer Familie mit 
zehn Personen sichern.
Philip Ombidi aus Kenia machte deutlich, 
dass die landwirtschaftlichen Systeme sehr 
unterschiedlich seien. In Kenia zum Beispiel 
besäßen die Bauern oft nur wenige oder 
keine Maschinen, eine Agrarförderung wie 
in der EU gibt es gar nicht. Die Bauern müs-
sen ihr Einkommen allein aus den Erlösen 
ihrer Produkte erwirtschaften. Dies sei be-
sonders dann problematisch, wenn, wie das 
Beispiel Milch zeige, internationale Molke-
reikonzerne wie Nestlé oder Fonterra durch 
billige Importe die Preise nach unten drü-
cken. In Sri Lanka werden deshalb 80 % 
der Milch importiert, erklärt Sandun Thu-
dungala. Eine regionale Produktion kann 
sich nicht entwickeln. Auf den Phillippinen, 

Wilhelm Graefe zu Baringdorf bestätigte 
diese Aussage und kritisierte sie zugleich: 
„Wenn man sich die EU-Agarpolitik an-
guckt, dann geht es nicht darum, Kleibau-
ern zu schützen, sondern die Ökonomisie-
rung und Industrialisierung voranzutrei-
ben.“

Verlust durch Anpassung
„Sollen sich die Bauern des Südens dem 
Norden anpassen? Durch Zusammen-
schlüsse und Rationalisierungen?“ fragte 
die Saatssekretärin des Entwicklungsmi-
nisteriums Karin Kortmann „Darin liegt 
so viel Verlust regionaler und kultureller 
Identität.“ Sie forderte die Entwicklung 
regionaler Märkte. In dieser Hinsicht sei 
der von AbL und Brot für die Welt ge-
meinsam mit den Gästen entwickelte For-
derungskatalog richtungweisend. Denn er 
fordere das Querdenken, über die Grenzen 
der einzelnen Ministerien hinweg. mn

�
Persistent
Auf den französischen 
Übersee-Inseln Martini-
que und Guadeloupe 
sind „Boden, Wasser und 
die komplette Lebensmit-
telkette“ durch das seit 
1975 im Bananenanbau 
eingesetzte Pestizid 
Chlordecon belastet, so 
der Bericht des Krebsspe-
zialisten Belpomme an 
das französische Parla-
ment. Dies habe zu 
erhöhten Prostatakrebs- 
und Brustkrebserkran-
kungen geführt, zu Miss-
bildungen bei Neugebo-
renen und zum Rück-
gang der Fruchtbarkeit. 
Die französische Gesund-
heitsministerin rief die 
Bevölkerung auf, mög-
lichst kein Brunnenwas-
ser zu trinken und maxi-
mal zweimal pro Woche 
Gartenprodukten zu ver-
zehren. Chlordecon ver-
bleibt als persistentes 
Gift mindest hundert 
Jahre im Boden, es 
wurde nach einem 
Abkommen zur Begren-
zung persistenter Schad-
stoffe und dem Verbot in 
Frankreich (1990) von 
den Bananenpflanzern 
teilweise noch bis 2002 
verwendet. Neuerdings 
werden verstärkt Hor-
monfallen gegen Insek-
tenbefall eingesetzt. 
Nach dem Bericht Bel-
pommes sind die Böden 
auf den Inseln außerdem 
mit dem Total-Herbizid 
Paraquat belastet. taz

�
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Ein Brückenschlag für eine faire Agrarpolitik: Teilnehmer/innen des Kongresses in Berlin.
 Foto: Callenius
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Wie war die Stimmung bei diesem 
ersten Treffen mit den Vertretern der 
Milchindustrie?
Es hat schon am Vorabend Gespräche 
gegeben. Die Gespräche verliefen in ei-
ner fairen und sachlichen Ebene. Da 
gibt es keine Probleme. 

Gab es denn konkrete Aussagen zu den 
Preisforderungen des Milkboards?
„43 Cent wünschen wir uns alle“, ist 
die Aussage. Aber es muss am Markt 
erwirtschaftet werden. Auch in den 
Einzelgesprächen war das immer die 
Aussage der Molkereien: „Wir würden 
ja gerne …, aber die anderen.“ Das war 
der Grund, weshalb wir die Molkereien 
zusammen eingeladen haben. Damit 
man gemeinsam voran kommt. 

Bei dem Treffen in Berlin waren 17 
Molkereien und Vertreter des MIV an-
wesend. War die deutsche Molkereib-
ranche damit repräsentativ vertre-
ten?
Es waren vor allem mittlere Molke-
reien. Die ganz Großen haben gefehlt 
aber auch die ganz Kleinen. Die Mittel-
ständischen waren recht gut vertreten.

Wie schätzten die anwesenden Molke-
reien die Preisforderung ein? 
In der Analyse der Probleme waren wir 
sehr schnell einer Meinung, was Markt-
situation und auch die Entwicklung in 
den nächsten Monaten betrifft. Unter-
schiedliche Ansichten gab es bei den 
Möglichkeiten für Veränderungen. Da 
hat man dann schon ganz deutlich ge-

sehen, dass die Milchindustrie, aber 
auch der Genossenschaftsverband und 
im Schlepptau die Molkereien argu-
mentieren, was politisch alles nicht geht 
und wo es keine Mehrheiten gibt. 

Sie sehen das vermutlich ganz an-
ders?
Auf dem Symposium in Brüssel war 
unsere Aussage: Wir in Deutschland 
sind der größte Milchproduzent. Wenn 
wir Veränderungen wollen, die offen-
sichtlich notwendig sind , dann müssen 
wir auch bereit sein, einen ersten Schritt 
zu tun.

Gibt es konkrete Vorschläge, wie ein 
derartiger „erster Schritt“ aussehen 
könnte?
Es waren zwei ganz konkrete Vor-
schläge, die auch national umgesetzt 
werden können. Dabei haben wir Wert 
darauf gelegt, dass eine Umsetzung 
auch ohne die Politik möglich ist. Der 
erste Vorschlag ist die Änderung des 
Umrechnungsfaktors von 1,02 auf 
1,03. Dies lässt die jetzige Verordnung 
zu, wenn auf der Milchgeldabrechnung 
der dann veränderte Umrechnungsfak-
tor ausgewiesen wird.

Dieser Faktor wird bei der Umrech-
nung von Litern in Kilogramm ver-
wendet. In den anderen EU-Ländern 
wird schon mit einem Faktor 1,03 ge-
rechnet?
Der Faktor 1,03 ist Standard. Nur die 
Dänen und die Österreicher haben ei-
nen Faktor von 1,025. Derzeit wird 

schon bei der Fettkorrektur mit 1,03 
gerechnet, genauso bei der Superab-
gabe. Diese Forderung ist also nicht 
mehr als eine Gleichstellung mit den 
europäischen Kollegen. Von daher hat 
uns die Ablehnung der Verbände und 
Molkereien sehr gewundert.

Für die Molkereien bedeutet der geän-
derte Umrechnungsfaktor aber doch, 
das sie mehr für ihre Rohstoffe bezah-
len müssen?
Das ist richtig, aber es ist ein europä-
ische Gleichstellung. Die Molkereien 
bekommen derzeit 1 % der Menge ge-
schenkt und machen nichts daraus, son-
dern wir belasten nur unseren Markt.

Der zweite Vorschlag ging in die Rich-
tung einer privaten Intervention?
Genau. Zuerst eine von Bauern finan-
zierte Umlage und dann die Einrichtung 
einer privaten Interventionsstelle. Da-
mit könnten beispielsweise Spitzen aus 
dem Markt herausgekauft werden oder 
man kann Anreize zur freiwilligen Still-
legung von Produktionspotential schaf-
fen. Da könnten wir als Deutsche den 
ersten Schritt machen. Das wäre ein 
deutliches Signal auch für die europä-
ischen Nachbarn.

Welche Reaktion hätten sie sich von 
den mittelständischen Unternehmen 
gewünscht?
Dass die Unternehmen, gerade die mit-
telständischen, mit den Milchbauern 
mitziehen. Das ist aber nicht geschehen. 
Man hatte das Gefühl, dass die Unter-

nehmen sich nicht trauen, gegen die 
Verbände zu argumentieren. Wir ver-
stehen nicht, wieso man den Großen 
der Branche hier die Meinungsführer-
schaft überlässt.

Was werden die Molkereien machen, 
um auch nach einem Auslaufen der 
Quote ihre Rohstoffversorgung zu de-
cken?
Der Raiffeisenverband hat die Mög-
lichkeiten für die Molkereien nach 
einem Wegfall der Quote analysiert. 
Das Fazit: Für die Molkereien besteht 
nur noch die Möglichkeit, selbst eine 
Mengensteuerung vorzunehmen. Also 
eine Molkereiquote.

Welche Konsequenzen hätte das für 
die Bauern?
Die Einflussmöglichkeiten am Markt 
werden damit ganz drastisch von den 
Bauern weg hin zu den Molkereien flie-
ßen. Das bedeutet eine weitere Macht-
konzentration bei den Molkereien und 
Machtlosigkeit bei den Bauern.

In welcher Weise wurden die vom 
Bauernverband geforderten Begleit-
maßnahmen diskutiert?
Wir haben die gesamte Diskussion über 
die Begleitmaßnahmen sowie die Zeit 
nach 2015 bewusst ausgespart. Wir ha-
ben jetzt ein Problem und wir sind der 
Meinung, dass wir Möglichkeiten ha-
ben, dieses jetzt anzugehen. Wir sollten 
uns darauf konzentrieren, das zu tun, 
was wir selber tun können. Nur dann 
haben wir das Recht, von anderen Un-

Für Mitte März hatte der Bundesverband Deutscher Milchviehhalter (BDM) die in 

Deutschland ansässigen Molkereien nach Berlin eingeladen. Es gab vieles zu 

besprechen. Nach dem kurzzeitigen Hoch der Milchpreise Ende vergangenen Jah-

res, zeichnet sich derzeit ein deutlicher Preisrückgang ab. Vor allem die EU-Kom-

mission hat sehr schnell nach Möglichkeiten gesucht, um den hohen Milchpreis 

zu senken. Für Anfang April ist jetzt eine Erhöhung der Milchquote um 2 % vor-

gesehen. Viel zuviel, meinen viele Marktbeobachter. Auch der BDM und die Mol-

kereien halten eine derartige Mengensteigerung für zu hoch. Parallel übt sich der 

Deutsche Bauernverband (DBV) in Realpolitik. Die Funktionäre haben das Auslau-

fen der Quote längst als unausweichlich akzeptiert und versuchen, wieder einmal 

über ein Begleitprogramm ihre Politik der Investionsförderung von Wachstumsbe-

trieben umzusetzen anstatt sich mit den Michbauern des BDM zu solidarisieren 

und für die Interessen der Mehrheit zu streiten. Dabei ist den Wachstumsbetrie-

ben derzeit sowieso jeder Hemmschuh genommen, da bei den derzeitigen Milch-

preisen die Strafzahlungen durch die Superabgabe von den Betrieben leicht zu 

leisten sind. Im April stehen die neuen Verhandlungen über die Trinkmilch-

kontrakte mit dem Handel an. In diesem Jahr möchte dieser die Abschlüsse einen 

Monat eher machen und hat den Termin einfach mal nach vorne geschoben. Die 

Molkereien gehen brav mit und haben bisher auch bei den gleich mitformulierten 

Wünschen der Discounter über einen 8 Cent günstigeren Abschluss nicht öffent-

lich aufgeschrien. Die Milchbauern, allen voran der BDM haben deutlich gemacht, 

dass es Milch nie wieder so billig geben wird wie vor einem Jahr. Die Forderung 

nach 43 Cent steht!

„Wir müssen bereit sein, den ersten Schritt zu tun“
Interview mit Romuald Schaber vom Bundesverband Deutscher Milchviehhalter (BDM)

Foto: Herzog
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War das das erste Treffen mit dem 
BDM?
Das Treffen in Berlin war eine offizielle 
Einladung des BDM an die Molkereien. 
Faktisch war das das erste Treffen, 
auch wenn es im Vorfeld schon Begeg-
nungen im kleinen Kreis gab. Dass man 
nicht immer auf einer Linie liegt ist 
klar. Aber man geht fair miteinander 
um und respektiert den anderen.

Welche Rahmenbedingungen fordert 
die Milchindustrie bis 2015?
Wir orientieren uns an den Realitäten. 
1. Der Markt regelt sich durch Angebot 
und Nachfrage, daraus bildet sich der 
Preis.
2. Deutschland ist keine Insel. Man 
kann die deutsche Milchpolitik nicht 
vom Rest der Welt abkoppeln.
3. Die politischen Rahmenbedingungen, 
mit denen die nächste Zukunft festge-
legt wird.
4. Mehrheiten entscheiden, das haben 
alle zu akzeptieren, auch wenn es manch-
mal schwer fällt. Wir in Deutschland 
wünschen uns vielleicht dies und jenes, 
aber auch der BDM hat keine 100 % 
Abdeckung, schon gar nicht in Europa, 
und es gibt auch viele Bauern außerhalb 
des BDM, die anderer Meinung sind.

Welche Maßnahmen brauchen wir bis 
2015?
Beim Health-Check wird die Kommis-
sion alle Register ziehen, um den Land-
wirten die Möglichkeit zu geben, an 
dem Wachstum des Weltmarktes teil-
zuhaben.
 
Wo liegen die Präferenzen des MIV?
Die Frage der Milchquote ist primär 
eine Erzeugerfrage. Die Zielsetzungen 
müssen die Bauern definieren und wir 
als Verarbeiter müssen der Entschei-
dung der Bauern folgen. 

In diesem Punkt sind Sie doch ganz 
nah am BDM? Der fordert auch, die 
Milchbauern sollen die Mengen regu-
lieren.
Moment einmal. Die Frage ist, komme 
ich von oben nach unten oder von un-
ten nach oben. Wenn es die Bauern alle 
schaffen, sich selbst zu beschränken, 
haben wir damit kein Problem. Aber 
Deutschland ist keine Insel. Das BDM-
Modell funktioniert nur, wenn sich alle 
Bauern europaweit einigen und sagen, 
wir regulieren unsere Mengen selber, 
wir beschränken uns freiwillig. Dazu 
braucht man eine 100 % Abdeckung in 
der ganzen EU.

Wie geht es nach 2015 weiter, wenn 
die Milchquote tatsächlich wegfällt?
Das Thema wird zwar in den verschie-
denen Gremien der Molkereien ange-
sprochen, aber ob es bei den Genossen-
schaften schon fertige Strategien gibt, 
weiß ich nicht. Die Molkereien werden 
sich Mengengerüste aufbauen und feste 
Vertragsverhältnisse mit den Bauern 
haben. Da wird es Mengenvereinba-
rungen geben. Dann werden zuerst die 
traditionellen Lieferanten abgefragt. 
Dann weiß man, wie viel man durch 
feste Lieferbedingungen bekommt und 

wie viel man auf dem Spot-Markt be-
sorgen muss

Was halten sie von dem Vorschlag des 
BDM, eine private Interventionsstelle 
zu schaffen, die Standardprodukte 
aus einem Markt mit Angebotsüber-
hang heraus kauft, um so Marktent-
lastung zu bringen und die Milch-
preise zu stützen?
Diese Idee ist ja nicht neu. Durch ge-
zielte Käufe die saisonalen Schwan-
kungen der Preise am Markt abzumil-
dern. Das Problem liegt im Detail. Zum 
Beispiel ist unklar, wer die Mengen ver-
teilt. Wenn die Preise hoch sind, wer 
bekommt dann das Geld, und wenn die 
Preise niedrig sind, wer zahlt dann die 
Zeche. Wir wollen da nichts totreden. 
Aber die Bedingungen müssen alle im 
Vorfeld klar sein. Letztendlich kann es 
nur funktionieren, wenn es eine funkti-
onierende Solidargemeinschaft gibt. 
Und dann sind noch kartellrechtliche 
Fragen zu klären.

Genau dass ist aber doch der BDM: Eine 
funktionierende Solidargemeinschaft.
Wir haben die Erfahrungen gemacht, 
dass derartige Systeme immer dann gut 
funktionieren, wenn der Preis hoch ist 
und alle verdienen. Geht der Preis run-
ter, will aber keiner die Zeche zahlen.

Wie wird sich die Molkereibranche in 
den nächsten Jahren entwickeln. Wird 

noch Platz sein für die kleinen Spezi-
alisten?
Auf jeden Fall. Es wird in Zukunft ein 
paar große Molkereien geben, die das 
ganze Massengeschäft machen, die die 
Massen-Ware für den Weltmarkt pro-
duzieren, und dann wird es eine ganze 
Reihe kleiner und mittlerer Molkereien 
geben, die z. B. Marken-, Regional- 
und Spezialprodukte produzieren.

Also bleibt die Molkereistruktur wie 
sie jetzt ist?
Nein, die Struktur wird sich weiter ver-
ändern. Aber wir werden nicht dahin 
kommen, dass wir in zehn Jahren nur 
noch 15 Molkereien haben. Bei den 
großen Herstellern werden wir aber wei-
tere Konzentrationsprozesse haben, auch 
um die großen Partien, die nachgefragt 
werden, aus einer Hand liefern zu kön-
nen und auf die Marktschwankungen 
intern flexibler reagieren zu können.

Wird es in Zukunft Regionen geben, 
wo die Milch nicht mehr abgeholt 
werden wird?
Nein, die Milch ist bisher noch immer 
überall abgeholt worden. Um Struktur-
veränderungen aufzuhalten, hat man 
schon viel versucht. Vergessen sie es. 
Allein die Bedingungen am Markt und 
die daraus resultierenden individuellen, 
betriebswirtschaftlichen Entschei-
dungen der Milchviehhalter sind ent-
scheidend. mn

terstützung einzufordern, sprich von 
der Politik und der EU-Kommission.

Wie sähe das konkret aus?
Wenn eine Umlage aufgelegt würde, 
dann zahlen das die Bauern und nicht 
die Molkereien. Das fehlt am Ende am 
Milchgeld. Von den Molkereien for-
dern wir die Anpassungen beim Um-
rechnungsfaktor. Das ist eine Leistung 
der Molkereien. Bei den Genossen-
schaften werden dies die Bauern zumin-
dest mitfinanzieren, bei den privaten 
Molkereien ist dies die alleinige Leis-
tung der Molkerei. Im Gegenzug brin-
gen wir die Leistung, eine Umlage zu 
zahlen, damit wir handlungsfähig wer-

den. Wir müssen gemeinsam handeln, 
das ist das Entscheidende.

In dem ersten Treffen sind keine Fort-
schritte erzielt worden. Vielmehr war es 
ein fairer Meinungsaustausch. Wie geht 
es aus Sicht des BDM jetzt weiter?
Wir haben auch weiterhin Gesprächs-
bereitschaft signalisiert. Noch gibt es 
aber keinen neuen Termin. Wir sind 
der Meinung, dass die Gespräche sehr 
schnell fortgeführt werden müssen, um 
in Bezug auf eine Marktgestaltung 
handlungsfähig zu werden.

Und wenn es keine neuen Gespräche 
gibt?

Wenn die Gespräche in absehbarer Zeit 
nicht zustande kommen, werden wir 
eine Mitgliederbefragung „Wie steht 
ihr zum Lieferstopp“ machen. Geplant 
ist dies für Anfang April, wenn bis da-
hin keine konkreten Gesprächsergeb-
nisse vorliegen. Allen voran die Ände-
rung des Umrechnugsfaktors.

Wie geht es dann weiter?
Es gibt einen von außen vorgegebenen 
Zeitrahmen, da der Handel seine Lis-
tungsgespräche für Trinkmilch um vier 
Wochen vorgezogen hat. Das bedeutet, 
dass sie Ende April zum Abschluss 
kommen wollen. Gleichzeitig erwarten 
sie 8 Cent niedrigere Angebote. Eine 

„Der Markt regelt das Angebot“
Interview mit Michael Brandl vom Milchindustrie-Verband (MIV)

reine Katastrophe, die man verhindern 
muss. mn

Romuald Schaber Foto: Jasper

„Der BUND unterstützt die Initiative der Milchbäuerinnen und Bauern, in die Milchmen-
genregulierung und damit die Preisgestaltung aktiv einzugreifen. Ein Milchstreik kann 
dazu ein sehr geeignetes Mittel sein. Der BUND kämpft seit Jahren gegen die ruinösen 
Erzeugerpreise der Vergangenheit. Wir werden auch im Falle einer Preissteigerung an 
der Seite der Milcherzeuger für das Verständnis der Verbraucherinnen und Verbraucher 
werben. Denn nur ein angemessener Preis kann die Mehrzahl der Milcherzeuger, die 
Milchviehhaltung auf Grünland und den Erhalt selten gewordener Rinderrassen sichern. 
Unsere gemeinsame Herausforderung besteht nun darin, die vollkommen unakzeptable 
EU-Quotenausweitung nicht zu einem Machtinstrument der Milchindustrie gegen die 
Bauern werden zu lassen. Denn es ist bereits spürbar: Steigt die Milchmenge, kehrt der 
Preisdruck auf die Bauern zurück. Daher gilt es, Menge und damit Preis selbst zu 
regeln.“

Hubert Weiger, Vorsitzender des BUND

Michael Brandl Foto: MIV
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Als eine Provokation für die deut-
schen Milchbauern hat Bauernver-

bandspräsident Gerd Sonnleitner die 
jüngsten Preissenkungen für Butter bei 
Aldi bezeichnet. Gerade auch vor dem 
Hintergrund dessen, was im Handel 
gerade geschieht – Preissenkungen für 
einige Milchprodukte – ist aber auch 
das, was der Bauernverband gerade tut, 
nicht weniger provokativ für die Milch-
bäuerinnen und -bauern. Er stellte sein 
in Regionalkonferenzen beschlossenes 
Begleitprogramm Milch dramaturgisch 
passenderweise einen Tag nach der De-

cherzeugung Deutschlands in der EU 
von 19 % würden damit etwa 285 
Mio. Euro bis 380 Mio. Euro jedes 
Jahr nach Deutschland fließen, so die 
DBV-Theorie. Praktisch wird hier Geld 
ausgegeben, was gar nicht wirklich si-
cher über die nächsten Jahre da ist. 
Denn weder die in verschiedenen Mit-
gliedsländern und auch vom EU-Parla-
ment diskutierte Umwidmung von Prä-
mien vom Acker zur Milch (nach dem 
so genannten Artikel 69) noch die Mo-
dulation oder die Degression sind eine 
Option für den DBV. Aber auch die 

ein Ausgleich für die Kürzungen bei 
Agrarumweltprämien und Ausgleichs-
zulage, die den Bauern mit den Beschei-
den um Weihnachten herum gerade 
erst bescheinigt worden sind. 
Vor allem aber geht es beim DBV-Be-
gleichprogramm darum, investitions-
willigen Landwirten zeitnah verläss-
liche Förderzusagen zu machen. Kalku-
liert wird mit 1.800 Stallbaumaßnah-
men, die mit 135 Mio. Euro pro Jahr 
über die Aufstockung des Agrarinvesti-
onsförderprogramm (AFP) zusätzlich 
unterstützt werden sollen. Um den 
Durchstartern so richtig Schwung zu 
geben, soll dann auch so bald als mög-
lich der Zwang zum Quotennachweiß 
bei Aufstockung fallen. 
Das Gros der Betriebe, die bei uns die 
Milch erzeugen, liegen weder in benach-
teiligten Gebieten, noch werden sie in 
großem Stil in die Aufstockung ihrer Be-
stände einsteigen können und wollen. 
Für sie hat der Bauernverband keine Be-
gleitmaßnahmen im Ärmel. Ihnen vor 
allem müsste er eingestehen, dass der 

Rückzug aus der Milchmengenbegren-
zung zweifelsohne mit Milchpreissen-
kungen einhergeht und sie damit über 
kurz oder lang ruiniert. Es ist sein Pro-
blem, dass er keine echten Lösungen für 
die Masse der Milchbäuerinnen und -
bauern anbieten kann, weil er sich mit 
Haut und Haar der Abschaffung der 
Mengenregulierung verschrieben hat. 
Darüber darf auch die ablehnende Hal-
tung gegenüber der jüngsten 2-prozen-
tigen Quotenaufstockung nicht hinweg-
täuschen, denn das vom Bauerverband 
stattdessen geforderte Aussetzen der Su-
perabgabe oder auch die EU-weite Sal-
dierung hätten schließlich keine andere 
Wirkung gehabt als eben auch eine 
Mengenausdehnung. 
Dass bei dieser Strategie nicht nur die 
Bäuerinnen und Bauern verlieren, son-
dern auch der DBV zu Recht immer 
mehr Mitglieder an den Bundesverband 
Deutscher Milchviehhalter (BDM), das 
nimmt man offenbar ohne Begleitmaß-
nahmen in Kauf.
 cs

Gib denen, die haben
Bauernverband bleibt bei seinen Begleitmaßnahmen zum Quotenausstieg in altbekannten Mustern

Jetzt können wir richtig Gas geben“, 
sagt Heinz Joseph Thuneke, Bioland-

vorstand in Nordrhein-Westfalen und 
gleichzeitig einer der Organisatoren der 
beiden Ende des letzten und Anfang 
diesen Jahres gegründeten Bio-Milcher-
zeugergemeinschaften (MeG Nord und 
Süd). Die MeG Nord ist nämlich nun 
auch offiziell nach dem Marktstruktur-
gesetz anerkannt und als wirtschaft-
licher Verein eingetragen. Fast 50 % 
der Milchmenge – und die sind mindes-
tens angestrebt - der Molkerei Söbbe-
cke haben sie schon in ihren 23 Mio.
kg. Bei den anderen beiden großen Bio-
molkereien im Norden, Hamfelder Hof 
und die gläserne Meierei, gibt es noch 
Aquirierungsbedarf. Dabei wäre gerade 
ein größerer Organisierungsgrad unter 
den Lieferanten der gläsernen Meierei 
wünschenswert, ist sie doch häufig 
nicht nur wegen ihrer verhältnismäßig 
großen Menge von 40 Mio. kg, son-
dern auch ihres Firmenpolitikstils eine 
unberechenbare Größe im Markt. Aber 
in Scharen stürmen die Bäuerinnen und 
Bauern nicht in die MeG. Als Hauptbe-
denken kommt laut Thuneke immer 
wieder das Argument: Ihr seid gegen 
die Molkereien. Dabei sieht er die Bün-
delung der Erzeugerinteressen durchaus 
auch im Sinne der Molkereien, denen 
man Verlässlichkeit anbietet. Natürlich 

geht es darum Einfluss, aber auch Ver-
antwortung zu übernehmen: „Wenn 
wir nur abliefern, müssen wir uns nicht 
wundern, wenn wir entsprechend be-
handelt werden“, so Thuneke. Die 
Molkereien wüssten natürlich ganz ge-
nau, was ihre Kosten sind, für Energie, 
Produktionsabläufe „nur die Kosten 
für die Milch werden ausgeblendet 
bzw. immer der Situation entsprechend 
passend gemacht.“ Das soll mit einem 
von der MeG ausgehandelten Mindest-
preis anders werden. Der zweite Grund 
für die MeG-Gründungen ist der Wille, 
die Verantwortung für Übermengen 
nicht einfach den Molkereien zu über-
lassen, die sie dann unter Umständen 
auf dem Biomilch-Spotmarkt preisschä-
digend absetzen. Nur über eine MeG, 
die über die Milchmenge verfügt, könne 
man beeinflussen, wohin die Milch auf 
dem Markt geht. Dies ist auch die Kon-
sequenz aus einem gescheiterten Ver-
such in einer reinen Solidargemein-
schaft Mengensteuerung zu betreiben. 
In einem anonymer werdenden Markt 
wird die Solidarität geringer. Deshalb 
will die MeG nun mit am Tisch sitzen, 
für Transparenz und Informationsflüsse 
sorgen. „Es werden nicht alle mitma-
chen, das muss auch nicht so sein, aber 
wir blicken ganz optimistisch in die 
Zukunft.“ cs

„Verantwortung übernehmen“
Die Bio-Milcherzeuger organisieren sich

Da, wo die Milch her kommt. Foto: Herzog

monstration der bayerischen Bauern-
verbandskritiker vor der Verbands-
zentrale in München (s. S. 7) vor. Diese 
als Minderheit abgetane Rebellen-
truppe kritisiert den Beschluss des Bau-
ernverbandes vom Sommer 2007 (Bam-
berger Beschluss), einen Ausstieg aus 
der Milchquote 2015 zu unterstützen, 
und fordert ein neuerliches Aufrollen 
des Beschlusses. Die nun in Berlin vor-
gestellten so genannten „Begleitmaß-
nahmen“ sind hingegen Bausteine einer 
weiteren Manifestierung des Quoten-
ausstiegs, den man - so will der Bauern-
verband glauben machen - nur entspre-
chend flankieren müsse, dann wird er 
schon nicht so tragisch. Dass er nur für 
einige wenige Milchbäuerinnen und 
Milchbauern nicht tragisch wird und 
dass man vorrangig die flankieren will, 
die sowieso schon weniger Tragik 
fürchten müssen, verpackt er in Zahlen 
und Spiegelstrichen. So soll nämlich ein 
Milchfonds aufgelegt werden, der „aus 
finanziellen Reserven (eingesparte 
Marktordnungsmittel) im EU-Agrar-
haushalt finanziert wird.“ 1,5 bis 2 
Mrd. Euro sollen hier jährlich bis 2015 
eingestellt werden, beim Anteil der Mil-

Veränderung der Milchmarktordnung 
lehnt er ab, d. h. er will die Instrumente 
Intervention und Exporterstattung be-
halten, für die die EU die Gelder bis-
lang reserviert hat. Sinken die Markt-
preise, will der DBV diese Instrumente 
offenbar wieder einsetzen, was Geld 
kostet. Genau das Geld, mit dem der 
DBV den Milchfonds speisen lassen 
will. Man ist geneigt, von einer Milch-
mädchenrechnung zu sprechen. 
Guck man dann darauf, was aus dem 
Milchfonds bezahlt werden soll, muss 
man sich fast wünschen, dass er leer 
bleibt. Denn als falle ihm nichts Neues 
ein, hat sich der DBV einmal mehr ein 
fast reines Investitionsförderprogramm 
ausgedacht. Ein gewisses Feigenblatt 
sind 80 Euro pro Kopf von 2,4 Mio. 
Großvieheinheiten in benachteiligten 
Gebieten. Bei einer 8.000-Liter-Kuh 
sind das 1 Cent Ausgleich je Liter und 
damit weit weniger als an Preisdruck 
nach unten zu befürchten ist, wenn – 
wie es die DBV-Oberen wollen – die 
Mengensteuerung Quote abgeschafft 
und damit mehr Milch auf den Markt 
gelassen wird. Zudem wäre ein Teil der 
80 Euro auch erst mal nicht mehr als 
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Berlin – Brüssel
Wie wichtig es ist, auf 
die laufenden Prozesse in 
Brüssel Einfluss zu neh-
men, macht auch ein 
Brief deutlich, den die 
beiden Sprecher der 
Interessengemeinschaft 
gegen die Nachbauge-
bühren und Nachbauge-
setze Reiner Huber und 
Walter Humbold aus Ber-
lin bekommen haben. Sie 
hatten vor Monaten bei 
dem aus ihrem Wahlkreis 
stammenden Bundes-
landwirtschaftsminister 
Horst Seehofer um einen 
Termin in Sachen Nach-
baugebühren gebeten. 
Im Antwortschreiben 
bestätigt Seehofer offizi-
ell, was intern längst raus 
ist: Das nationale Fla-
schenhalsmodell ist vom 
Tisch. Deshalb gebe es 
aufgrund „übereinstim-
mender Positionen“ 
momentan keinen 
Gesprächsbedarf. Ent-
scheidend ist die Perspek-
tive, die in dem Brief 
offenbart wird: „Es 
erscheint mir deshalb 
zunächst wichtig, auf EU-
Ebene nach einer geeig-
neten und unbürokrati-
schen Lösung zur gerech-
teren Beteiligung aller 
Landwirte an der Finan-
zierung des Züchtungs-
fortschritts zu suchen. 
Mein Ziel ist weiterhin 
eine Nachbauregelung, 
die einen fairen Interes-
senausgleich ermöglicht 
und nicht nur Landwirten 
wie Ihnen, die mit ihrer 
Nachbaugebühr zur Ver-
besserung von Ertrag 
und Qualität beitragen, 
einen Finanzierungsbei-
trag abverlangt.“ cs

�

Die EU will etwas besser machen. „Better 
Regulations“ ist das Zauberwort, unter 

dem die Generaldirektion für Gesundheit 
und Verbraucherschutz (DG Sanco) unter 
der neuen zyprischen Kommissarin An-
droula Vassiliou die zum Teil noch aus den 
60er Jahren – also aus den Kinderschuhen 
der Europäischen Union – stammenden Re-
gelungen zum Saatgutrecht durchforsten und 
gegebenenfalls entrümpeln will. Zunächst 
wird das Vorhandene erhoben und bewertet 
und in diesem Rahmen sind nun alle mög-
lichen Verbände und Organisationen aufge-
fordert, Stellungsnahmen dazu abzugeben. 
Auch die IG Nachbau wird das mit ihren 
Positionen tun. Und schon wird deutlich, 
dass das, was für den einen besser, für den 
anderen noch lange nicht gut ist. Ginge es 
beispielsweise nach dem Willen der Euro-
pean Seed Association (ESA), dem europä-
ischen Dachverband der nationalen Pflan-
zenzüchterverbände und diversen einzelnen 
großen Pflanzenzüchterkonzernen, so muss 
der Schutz geistigen Eigentums für die Züch-
ter deutlich verbessert werden, während der 
uneingeschränkte Zugang zu genetischen 
Ressourcen endlich definitiv festgeschrieben 
werden muss. Explizid erwähnt die ESA in 
ihrer Stellungnahme die „heutzutage wach-
senden Probleme bei der Durchsetzung der 
Rechte der Pflanzenzüchter bei Feldfrüchten 
(Nachbau)“. Die Balance der Rechte sei 
schwerwiegend durcheinandergebracht, so 
dass die Innovatoren gebremst würden und 
nur noch reduziert investieren würden. Be-
klagt wird vom Pflanzenzüchterverband 
auch die bremsende Wirkung der Kommis-
sion auf die Zulassung von gentechnisch 
veränderten Sorten. Und unzufrieden ist man 
auch mit der Durchsetzung bestimmter vor-
handener Regelungen. So gebe es beispiels-
weise für ökologisch wirtschaftende Betriebe 
nach wie vor die Möglichkeit, mit einer Aus-
nahmegenehmigung nicht ökologisch produ-
ziertes Saatgut einzusetzen, das verleide es 
Saatgutunternehmen, sich in diesem Bereich 
stärker ökonomisch zu engagieren. 

Landeskultureller Wert in Frage
Einer, der sich hier lange schon engagiert, 
allerdings etwas anders, als es die ESA sich 
wohl vorstellt, ist der biologisch-dyna-
mische Getreidezüchter Karl-Josef Müller 
aus dem niedersächsischen Darzau. Auch er 
hat eine Stellungnahme zur EU-Saatgutge-
setzgebung abgegeben, für die Assoziation 
biologisch-dynamischer Pflanzenzüchter 
(ABDP). Ihr Anliegen ist vor allem eine an-
dere – bessere – Regelung der Sortenzulas-
sung und des Saatgutverkehrsgesetzes. 
Beides stammt noch aus einer Zeit, als der 
Gesetzgeber sich als Wächter über Saatgut-
qualität einsetzte, weil es darum ging, den 
Menschen genug zu Essen zu verschaffen. 
Diese Zeiten sind zum Glück vorbei und 

eigentlich – so findet Karl-Josef Müller – 
sollte man es dem Markt überlassen, welche 
Sorten auf den Äckern Europas angebaut 
werden und welche nicht. Er hält das bei 
der Sortenzulassung angewandte Kriterium 
des „landeskulturellen Wertes“ für schlicht 
überholt. In über 30 Prüfungen wählt da-
nach das Bundessortenamt aus, ob eine 
neue Sorte in der „Gesamtheit der wertbe-
stimmenden Eigenschaften“ besser ist als 
vergleichbare Sorten. Nur wenn das nach-
weißbar ist, lässt das BSA die Sorte zu. Der 
Maßstab des landeskulturellen Wertes ist 
damit die höchste und teuerste Hürde, die 
eine neue Sorte überspringen muss. Viele, 
gerade kleinere Züchter, die beispielsweise 
für den ökologischen Markt züchten, schei-
tern häufig genug daran. Für Müller ist 
nicht mehr zeitgemäß, dass der Staat die 
Vielfalt auf dem Markt regelt, wenn es 
Leute gibt, die bereit sind, Sorten anzu-

Regelungen geht, zeigen unsere Nachbarn. 
In Holland gibt es für Kartoffeln ein verein-
fachtes Zulassungsverfahren, was eigentlich 
praktisch jeder neuen Sorte den Zugang 
zum Markt ermöglicht. Auch in Österreich 
ist die Sortenzulassung anders und erheb-
lich preiswerter organisiert, so dass die Zu-
lassung einer neuen Öko-Sorte 3.000 Euro 
statt der bei uns üblichen 19.000 Euro kos-
tet. 

Neues auch für alte Sorten
Da aber kaum auf nationaler Ebene bei 
uns mit Änderungen zu rechnen ist, bleibt 
nur die EU, die verbessern will. Mit ihren 
schon vollzogenen umfangreichen Stär-
kungen der Verbraucherrechte hat sie 
letztlich die Grundlage gelegt, damit sich 
der Staat aus dem Saatgutgeschäft heraus-
ziehen könnte. Wenn Sorten nicht halten 
was sie versprechen, kann der Kunde Scha-

Brüssel will Besseres säen – wird es gut?
EU evaluiert die Saatgutgesetzgebung, um sie gegebenenfalls zu ändern

bauen, die sich zwar nicht entscheidend von 
anderen abheben, trotzdem aber zum Bei-
spiel als Nischenprodukt in einer ganz be-
stimmten Region oder unter ganz bestimm-
ten Anbaubedingungen ihre Berechtigung 
haben. Ähnlich sieht er das Kriterium der 
Homogenität, das eine neue Sorte ebenfalls 
erfüllen muss, in Frage gestellt. Besonders 
unter dem Hinblick des Klimawandels mit 
seinen zunehmenden Wetterextremen kann 
es zukünftig sogar von Vorteil sein, wenn 
Sorten eine gewisse Variabilität und damit 
auch Flexibilität an den Tag legen. Insge-
samt geht es Müller und seinen Kollegen 
darum, mehr Züchtern und gerade eben 
auch den kleinen, finanziell nicht so üppig 
ausgestatteten, einen besseren Zugang zum 
Markt zu verschaffen. Das sei den großen 
Konzernen, die mit Massenware effizient 
wenige Sorten für alle regionalen Bedin-
gungen anbieten wollen, zwar ein Dorn im 
Auge, es bringt sie aber nicht um. Im Sinne 
der Vielfalt ist aber natürlich der Mut, wie-
der mehr regionale Nischen zuzulassen, 
bestechend. Dass das auch schon ein Stück 
weit im Rahmen der bisherigen Brüsseler 

densersatz geltend machen und kann beim 
nächsten Mal eine andere Kaufentschei-
dung treffen. Wird der Zugang von neuen, 
vielleicht auch nur regional bedeutungs-
vollen Sorten leichter, kann das auch alten 
Sorten zum Neustart verhelfen. Noch 
braucht es dafür die viel diskutierte Erhal-
tungssortenrichtlinie, die nun schnellst-
möglich auf die Tagesordnung der neuen 
Kommissarin muss, damit sich endlich et-
was bewegt. Denn darauf zu hoffen und zu 
warten, dass sie durch die „besseren“ 
Neuregelungen der Saatgutgesetzgebung 
sowieso überholt wäre, ist gefährlich. Ers-
tens ist der Zeitplan der EU noch lang, erst 
Ende 2008 soll die Evaluation des Ist-Zu-
standes abgeschlossen sein. Zweitens bleibt 
die Frage, ob besser wirklich gut wird. 
Daran darf man im Lobbyzirkus der EU 
wie so oft Zweifel haben. Die Auswertung 
der nun eingeforderten Stellungnahmen 
übernimmt eine externe Agentur – ihre 
Mitarbeiter haben in der Vergangenheit 
mit Promotion für die Gentechnik-Indus-
trie geglänzt.
 cs

Für die Vielfalt in der Pflanzenzüchtung © BLE Foto Thomas Stephan
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 Nur wenige 
 Maiszüchter 

Insgesamt 500 Maissor-
ten und viele Sorten-

Neuzulassungen gibt es 
im deutschen Anbau, 

aber die allermeisten Sor-
ten verschwinden kurz 
nach der Neuzulassung 

wieder in der Versen-
kung oder haben nur 

eine Lebensdauer von 3 
bis 5 Jahren. Laut DLG-

Mitteilungen haben die 
beiden größten Sorten 

(PR39F58 von „Pioneer“ 
und KWS-„Amadeo“) 

lediglich einen Marktan-
teil von jeweils sechs Pro-

zent, die zehn größten 
Sorten teilen sich ein 

Drittel des Marktvolu-
mens (190 Mio. Euro). 

Betrachtet man jedoch 
die hinter diesen Sorten 

stehenden Zuchtunter-

Man sondiert, lotet aus, diskutiert und 
guckt drauf, was der andere macht, 

so lässt sich die derzeitige Situation rund 
um die neue Möglichkeit der Kennzeich-
nung „ohne Gentechnik“ beschreiben. 
Nachdem der Bundesrat das Gentechnikge-
setz und mit ihm eben auch jene neue Form 
einer möglichen Kennzeichnung von Le-
bensmitteln, die – als zentraler Punkt – ohne 
den Einsatz gentechnisch veränderter Fut-
terpflanzen erzeugt wurden, im Februar 
beschlossen hat, muss es lediglich noch von 
Brüssel ratifiziert werden. Die Stimmen de-
rer, die es als Mogelpackung für den Ver-
braucher gescholten haben, weil der Einsatz 
von Futtermittelzusatzstoffen, die mit Hilfe 
von gentechnisch veränderten Organismen 
erzeugt wurden, ebenso erlaubt ist, wie 
auch – zumindest wenn kein konventio-
neller Ersatz zur Verfügung steht – der Ein-
satz von Zutaten, Enzymen und Hilfsstof-
fen in verarbeiteten Lebensmitteln, die von 
GMO erzeugt wurden, ist weitestgehend 
verstummt. Man arrangiert sich zähneknir-
schend. In der Wirtschaft wurde sowieso 
hauptsächlich hinter vorgehaltener Hand 
gemurrt und dem Gesetz Verlogenheit un-

terstellt, offiziell „beobachtet man die 
Märkte und führt Diskussionen“, so ein 
Vertreter der „Deutschen Frühstücksei 
GmbH und Co KG.“ Besonderes Augen-
merk liegt darauf, wie sich die Qualität und 
Sicherheit GmbH (QS) mit ihrem Zertifizie-
rungssystem für die Fleischbranche verhält. 
Und hier wird nicht nur beobachtet, Ka-
thrin Spemann von QS nimmt durchaus 
Druck „vom Ende der Kette“ war. Es gibt 
eine Arbeitsgruppe, die – so Spemann – mit 
einem Ergebnis bis zum Spätsommer auf-
warten soll. In jedem Fall wird es nur ein 
Entweder-oder geben, QS „ohne Gentech-
nik“ oder ohne Auslobung und manchmal 
mit Gentechnik. 

Kennzeichnung soll Standard werden
Zum druckmachenden Ende der Kette ge-
hört die Rewe Group. Sprecher Andreas 
Kraemer, hält es für eine „charmante Mög-
lichkeit“, die Kennzeichnung „über QS zu 
spielen“, auch um den Aspekt „aus dem 
Wettbewerb zu nehmen“. Wenn QS mit dem 
Label arbeiten würde, wäre es im Fleischbe-
reich nicht mehr nur ein Qualitäts-I-Tüpfel-
chen im Premiumbereich, sondern aufgrund 
der großen Lieferanten auch auf Massen-
ware drauf. „Man muss sich fragen, was der 
Kunde erwartet“, sagt Kraemer. Die meisten 
wollten grundsätzlich keine Gentechnik im 
Tierfutter. REWE prüfe auch unabhängig 
von QS für die Eigenmarken, wie sich die 
Kennzeichnung umsetzen ließe. 

Tegut hat schon Erfahrung
Etwas weiter ist da bereits die kleinere hes-
sische LEH-Kette Tegut. Man habe schon 
nach der alten Regelung mit „ohne Gen-
technik“-ausgezeichnete Milchprodukte in 
den Regalen gehabt und auch bei der 
Schweinefleisch-Eigenmarke eine gentech-
nikfreie Fütterung mit den Lieferanten ein-
geführt, sagt Andreas Swoboda aus der 

„Ohne Gentechnik“ mit allen?
Die Branche prüft die Kennzeichnung – auch QS liebäugelt.

Geschäftsleitung. Bisher konnte man das 
Fleisch aber nicht kennzeichnen, da man 
bei Futterzuschlägen und Arzneimitteln 
keine Sicherheit hatte, dass sie ohne Gen-
technik produziert wurden. Durch die Er-
leichterungen der neuen Regelung in die-
sem Bereich, könne man nun praktisch 
sofort auszeichnen, wenn Brüssel das Ge-
setz ratifiziert hat.

Geflügelfleisch mit Label
Für Tegut ist die Kennzeichnung eine klare 
Profilierungsmöglichkeit im Qualtitätsbe-
reich, deshalb werden weitere Gespräche 
mit Lieferanten anderer Bereiche geführt. 
„Wir wollen es als wahrnehmbare Marke“, 
sagt Swoboda. Wiesenhof-Geflügelfleisch 
könnte auch bald mit dem Label „ohne 
Gentechnik“ in den Regalen liegen, auch 
dort verzichtet man bereits seit 2000 auf 
Gentechnik-Futter. Hier gibt man sich op-
timistisch, auch die kleineren Hürden, wie 
der Umgang mit der strengen Verunreini-
gungszulässigkeit an der Nachweißgrenze 
und nicht wie bisher bei 0,9 %, noch zu 
überspringen. 
Wenn das Bild auch noch etwas unver-
bindlich bleibt, so ist die Branche doch in 
Bewegung. Ob sich die Zielsetzung des Ge-
setzes, einen Nachfrageschub für gentech-
nikfreie Futtermittel zu erzeugen, in ein 
paar Monaten von selbst erfüllt, oder ob 
es noch einer gewissen Nachhilfe bedarf, 
ist indes noch nicht ausgemacht. Raiffeisen 
formuliert in einem Rundschreiben: „Si-
cher ist, dass die Diskussion über gentech-
nisch veränderte Futtermittel in der Le-
bensmittelproduktion wieder aufleben 
wird, mutmaßlich verbunden mit erneuten 
Aktion gegen einzelne Unternehmen und 
Aufforderungen an den Lebensmittelein-
zelhandel, mehr Lebensmittel „ohne Gen-
technik“ anzubieten bzw. bei den Herstel-
lern nachzufragen.“ cs

Es ist vor allem ein politisches Signal, 
das die Bäuerinnen und Bauern der 

Bio-Milchkooperative aus dem Wendland 
setzen wollen. Sie und zwei weitere Bauern 
vor Ort haben ihre Maissaatgutbestellung 
bei der Firma Caussade-Saaten storniert. 
Auf mehrmalige Nachfrage hin musste 
nämlich der Handelsvertreter der Firma 
zugeben, dass auch sie eine Genmais-Sorte 
mit dem Monsanto-Gen zur Zünslerab-
wehr im Programm haben. Daraufhin war 
für die Wendländer Bäuerinnen und Bau-
ern klar, dass sie kein Saatgut mehr von 
der Firma wollen. Zwar hat Caussade so-
gar ökologisch vermehrtes Maissaatgut im 
Angebot und gibt dafür, was derzeit alle 

als Erklärung abgeben, eine Reinhaltung 
nach bestem Wissen und Gewissen. Es 
geht den Wendländer Bäuerinnen und 
Bauern aber nur in zweiter Linie um das 
Verunreinigungspotential in ihren Saat-
gutsäcken. Weit wichtiger ist ihnen, Fir-
men zu boykottieren, die – wie am Beispiel 
Caussade – sich nicht entscheiden wollen, 
sondern überall ein bisschen was mittneh-
men. Auch die KWS macht ein bisschen 
bio, ein bisschen Gentechnik, aber boykot-
tiert werden müssen auch die „echten“ 
Gentechnikkonzerne wie Monsanto, Pi-
oneer und Syngenta. „Umso wichtiger er-
scheint es den Landwirten, und das gilt 
nicht nur für Bio-Bauern, mit Firmen zu-

sammen zu arbeiten, die sich ausdrücklich 
die Bewahrung der Saatgutreinheit auf die 
Fahne geschrieben haben“, scheibt die 
Milchkoop in ihrer Presseerklärung. Caus-
sade hat angekündigt, die Bäuerinnen und 
Bauern nicht aus ihren Verträgen über das 
Maissaatgut für 200 ha zu entlassen, ob-
wohl die Firma ihnen vor Vertragsab-
schluss keinen reinen Wein über ihre Gen-
technik-Aktivität eingeschenkt hatte. Die 
Bäuerinnen und Bauern schreckt das nicht. 
Sie lassen sich auch von angedrohten juris-
tischen Schritten nicht unter Druck setzen 
und bleiben bei ihrer Ablehnung. Zur 
Nachahmung empfohlen.

cs

Null Toleranz gegenüber Gentechnik in der Firma
Wendländer Maisanbauer erteilen „Sowohl-als-auch“-Saatgutproduzenten Absage

nehmen, kommt man zu 
folgendem Ergebnis: Mit 

etwa 30 % führt die 
KWS, gefolgt von Pio-

neer mit 20 %, Limagrain 
Verneuil mit 14 %, Syn-

genta Seeds mit 11 % 
und Monsanto mit 6 %. 

Weitere Züchter sind 
Caussade, RAGT, Maiso-

dour, Euralis und die Saa-
ten-Union. Vier Unter-

nehmen haben also 
bereits 75 % des 

Marktes. pm

�

Experten auf der Suche nach dem Weg Quelle CMA
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Schweden 
 gentechnikfrei
Ein Bündnis aus Bauern-
organisationen in Schwe-
den hat die Gemeinde 
Jämtland zur ersten Gen-
technikfreien Region 
Schwedens erklärt. 
Unterstützt werden die 
konventionell wie auch 
ökologisch wirtschaften-
den Bäuerinnen und Bau-
ern durch ein Netzwerk 
aus Greenpeace, Slow 
Food, einer Vereinigung 
der Restaurantfachschul-
lehrer und lokalen 
Bürger bewegungen. pm

�

Die Züchtung von speziellen Biogas-
Sorten hat bisher nicht zu großen Er-

folgen geführt, vor allem wegen des relativ 
geringen Marktvolumens: Selbst wenn in 
Deutschland auf 300.000 ha Biogasmais 
angebaut würde – der potentielle Umsatz, 
aufgeteilt auf die Maiszüchter, würde 
selbst beim Marktführer nur 8 Mio. Euro 
ausmachen. Deshalb gibt es nach Einschät-
zung der DLG-Mitteilungen eigentlich 
keine spezielle Biogas-Züchtung - die aller-
meisten Maiszüchter züchten demnach in 
bestehende Silomais-Zuchtlinien nur zu-
sätzlich eine Linie mit besonderen Biogas-
eigenschaften ein. Die möglichen Ertrags-
zuwächse beschränken sich denn auch auf 
maximal 40 dt/ha (und auch diese nur als 
„Einmaleffekt“). 
Bei den Biogassorten (vor allem spätere 
Sorten) geht es um einen Spagat zwischen 
hohem Trockenmasse-Ertrag (auch zur 
Vermeidung von Sickersaft in den Groß-
mieten) und der sicheren und verhaltenen 
Abreife (wegen der langen Ernte-Zeiträume 
für die Biogas-Großanlagen). Stark 

Leere Propaganda für Biogas-Maissorten
Maiszüchtung hält nicht, was sie verspricht

schwankende Wetter- und Standortver-
hältnisse, ein zu hoher Trockenmassege-
halt bei zu später Ernte und das Risiko der 
Nichtbefahrbarkeit der Äcker im Oktober 
machen diese späteren Sorten riskant, zu-
mal die „Biomasse-Sorten“ gegenüber den 
herkömmlichen Sorten auch in Gunst-
jahren kaum höhere Erträge bringen. Be-
rater der Landwirtschaftskammer Nie-
dersachsen empfehlen deshalb, wie bisher 
vor allem ertragsbetonte Sorten der mittel-
frühen und mittelspäten Reifegruppe ein-
zusetzen.
Daneben werden Sorten mit speziellen Re-
sistenzen entwickelt: nicht gentechnisch 
veränderte Sorten gegen den Maiswurzel-
bohrer, außerdem  „Duo“-Sorten mit Re-
sistenz gegen den Wirkstoff Cycloxidim 
(Focus Ultra) und gentechnische „Bt-Sor-
ten“ gegen den Maiszünsler. Aber die von 
den Gentechnik-Konzernen als besonders 
vorteilhaft angekündigten speziellen Bio-
gas-Sorten bleiben auch hier reine Propa-
ganda, allein schon wegen der für sie un-
attraktiven Marktvolumina. pm

Die Metzgerei Ammon liegt im Zen-
trum von Fürth, nur wenige Busmi-

nuten von Nürnberg entfernt. Eine Metz-
gerei wie jede andere, sollte man meinen. 
Großer, sympatischer Verkaufsraum, helle 
Theken mit vielfältigsten Fleisch und 
Wurstwaren. Auf der Theke stehen Flyer 
„Sauwohl – ohne Gentechnik gefüttert“ 
Das ist aber auch schon der einzige Hin-
weis darauf, dass es hier etwas besonderes 
geben könnte. Fleisch von Tieren, die ohne 
gentechnisch veränderte Futterpflanzen 
gefüttert wurden. So etwas ist selten. Nur 
bei Neuland-Metzgereien und bei Bio-
fleisch kann man sich sicher sein, dass 
keine Gentechnik im Futtertrog war.
Die Metzgerei Ammon in Fürth ist ein tra-
ditionsreicher Familienbetrieb. Gegründet 
wurde sie 1906, auch wenn die Familie 
Ammon nachweislich wohl schon seit 
1756 dem Metzgergewerbe nachgeht. Und 
genau diese Tradition lebt auf, wenn man 
mit Konrad Ammon über seine Metzgerei, 
Würste und Schweinekoteletts spricht. Es 
ist eine Verantwortung den Kunden gegen-
über und der Anspruch, eine hervorra-
gende Qualität zu produzieren. Da ver-
wundert es nicht, dass gerade diese Metz-
gerei ihre Lieferanten dazu verpflichtet 
hat, auf gentechnisch verändertes Soja-
schrot zu verzichten und selbst auch keine 
gentechnisch veränderten Pflanzen anzu-
bauen. Dass dies überhaupt möglich ist, 
liegt an den regionalen Bezugsquellen. Die 
Bauern, bei denen der Metzgerobermeister 

der Fleischerinnung Fürth seine Tiere 
kauft, liegen im Umkreis von 30 km um 
die Stadt. Geschlachtet werden sie im EG-
Metzgerschlachthof in Fürth. Das ist mit 
800 geschlachteten Schweinen pro Tag ein 
mittlerer Betrieb. Für Konrad Ammon 
spielt der Schlachthof eine zentrale Rolle 
in seinem Qualitätskonzept. Denn was, so 
der Metzgermeister, bringt die Regionali-
tät der Erzeuger, „wenn wir die Schweine 
dann 200 km zum Schlachten wegfahren 
müssen?“
Ausgegangen ist die Initiative vom Bund 
Naturschutz Bayern. Umweltschützer, 
Mäster und Metzger haben sich an einen 
Tisch gesetzt und ein Konzept für die gen-
technikfreie Fütterung umgesetzt. Die  
beim Einsatz von zertifiziertem Sojaschrot 
entstehenden Mehrkosten von 3 Cent pro 
Kilo Schlachtgewicht teilen sich Produzent 
und Metzger. „Die Verbraucher fragen 
nur in seltenen Fällen danach, wie die 
Schweine gefüttert wurden“, berichtet 
Ammon. Wer in der Metzgerei einkauft, 
geht davon aus, ein handwerklich ein-
wandfreies Qualitätsprodukt zu bekom-
men. Ein Aufpreis wegen des Verzichts auf 
Gentechnik ist da nur schwer zu vermit-
teln. Und dennoch ist die Gentechnik ein 
Thema, das auch in der Metzgerinnung 
kritisch unter den Kollegen diskutiert wird. 
Für viele Metzgereien, besonders in größe-
ren Städten, die keinen Zugang zu einem 
regionalen Schlachthof haben und enge 
Partnerschaften mit Landwirten aus der 

Region aufgebaut haben, ist es ungemein 
schwieriger, ein derartiges Konzept umzu-
setzen. Wenn das Fleisch über den Groß-
handel bezogen wird, ist die Regionalität 
zerstört, aber auch die Transparenz ist 
nicht mehr gewährleistet. Auch die 
Schweine der Metzgerei Ammon werden 
garantiert erst ab 20 kg mit gt-freiem Fut-
ter ernährt. Davor, bei den Ferkeln, gibt es 
schon wieder die „großen“ Partien und die 
Einflussnahme ist geringer. „Daran arbei-
ten wir noch. Die Kette soll geschlossen 
werden“, sagt Ammon. Vielleicht kann 
man in Zukunft auch eine Auslobung 
„ohne Gentechnik“ an der Theke finden. 
„Bei Gewürzen haben wir unsere Liefe-
ranten schon abgefragt.“ Bei der Salami ist 
bei einem Reifungszusatz noch Gentechnik 
im Spiel.
 mn

Regional und gentechnikfrei
Ein gemeinsames Projekt von Metzgern, Bauern und Naturschützern zeigt, wie es geht

Für eine Fütterung ohne Gentechnik – 
dafür steht Ihr Fleischer-Fachgeschäft
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Regionale Produkte, Wertschöpfung in der Region, traditionelle 
Handwerkerehre. „Sauwohl – ohne Gentechnik“
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Prämienempfänger in und aus Bayern
Bei der Recherche nach den größten Empfängern von Flächenprä-
mien in Bayern rangiert die Südzucker AG offenbar ganz vorn: Von 
ihren insgesamt 10.200 Hektar  (mit etwa 3 Millionen Euro Subventi-
onen jährlich) liegt ein Großteil im Freistaat. Die Familie Kronseder, 
Hauptaktionär des Weltmarktführers für Getränke-Abfüll-Systeme 
(„Krones AG“) erhält ca. 1,7 Millionen Euro: Sie bewirtschaftet insge-
samt 5.650 ha, davon 450 im bayerischen Steinach, 1.700 ha im 
Betrieb Bornhof (770 ha Forst), 1.050 im Betrieb Ballin und 2.450 ha 
im Betrieb Burg Stargrad, in den drei letztgenannten mecklenbur-
gischen Betrieben befinden sich außerdem 1.600 Sauen- und 13.700 
Schweinemastplätze. Ebenfalls über seine Großflächen in Ostdeutsch-
land bekommt ein anderer Bayer seine Prämien, nämlich der Getrei-
dehändler Alexander Osterhuber aus dem bayerischen Eurasburg. Für 
seinen „Ferdinandshof“ mit 7.000 ha und 23.000 Mastbullen fließen 
ihm 2,3 Millionen Euro Flächenprämien zu. Weitere Summen erhal-
ten er bzw. Tochter Patricia über weitere Agrarbetriebe in Sachsen 
(Prieschka und Oschätzchen) mit bisher 13.000 Schweinen (Aufsto-
ckung ist geplant). Das Fürstenhaus Thurn und Taxis betreibt neben 
seiner umfangreichen Forstwirtschaft auch noch 1.530 ha Landwirt-
schaft mit seinem Gut Hellkofen, woraus jährlich Prämien in Höhe 
von etwa 450.000 Euro resultieren. Der Freiherr von Stetten bewirt-
schaftet neben seinem Betrieb in Thierhaupten bei Augsburg (ABG 
Management Thierhaupten) auch noch einen Betrieb in der Slowakei 
sowie weitere Großflächen in Ostdeutschland. Man hört von 3.400 
bis 4.500 Hektar seiner „Agrar Betriebsgemeinschaft Gut Landsberg 
in Sachsen, die er jedoch nicht gepachtet hat, sondern im Rahmen 
eines „besonderen Modells“ bewirtschaftet. pm

Millionenprämien an Anonyma
Als das Agrarministerium von Mecklenburg-Vorpommern kürzlich die 
100 größten Subventions- Empfänger in der Landwirtschaft veröf-
fentlichte, da stand an den meisten Plätzen nur das Wörtchen „ano-
nym“ – obwohl jeder dieser „Anonymen“ stolze Summen bis zu 3,7 
Millionen Euro jährlich kassiert. Aufgeführt wurden nur einige 
wenige Namen von „juristischen Personen“, zumeist die von LPG-
Nachfolgebetrieben. An etlichen dieser agrarpolitisch massiv begüns-
tigten Großbetriebe sollen mittlerweile als „stille Gesellschafter“ 
auch westdeutsche Futtermittelhändler und andere aus dem Agri-
business beteiligt sein. Die aber tauchen in den Subventionslisten 
„natürlich“ nicht auf, genauso wenig wie die Namen der von Privat-
personen betriebenen Großbetriebe mit jeweils mehreren tausend 
Hektar. Dazu dürften gehören: der bayerische Getreidehändler 
Osterhuber mit seiner 23.000-Bullen-Mastanlage „Ferdinandshof“, 
die vom Sohn des Ex-Fleisch-Managers Rodo Schneider gekaufte 
10.000-Bullenanlage in Hohenwangelien, die Familie Rethmann (Ent-
sorgungskonzern Remondis) mit vier Gütern und 6.000 ha bei Stern-
berg, der Geflügel-Agrarindustrielle Paul Schockemöhle mit seinem 
Gut Lewitz, die Templiner Firma „BST GmbH“ oder die Familie Dor-
nier mit ihrem Gut im „Klützer Winkel“. Zu nennen wären auch die 
Güter der „KTG Agrar AG“ der Familie Hofreiter, die Güter des Gra-
fen von Westphalen und die Riesen-Milchviehanlagen der Mal-
lenthiener CAG-Ceres-Agrargesellschaft der Familie Koopman. Die 
4.000 Mutterkühe und die 4.000 ha der „Agrargesellschaft Zingst“ 
auf dem Darß hat mittlerweile der Logistik-Konzern-Chef Heinz 
Fiege erworben – und damit das Anrecht auf jährliche EU-Direktzah-
lungen von mehr als einer Mio. Euro. en 

Termühlens „Wertsteigerungs-Fantasien“
Der ehemalige Vorstandschefs des Heidelberger Finanzdienstleisters 
MLP, Bernhard Termühlen, ist nach dem MLP-Ende in die Agrar-
branche eingestiegen. Laut manager-magazin hat er eine „Bern-
steinkette von Gütern an der Ostseeküste“ aufgebaut – „mehrere 
tausend Hektar Ackerfläche von Angeln über Mecklenburg und 
Vorpommern bis nach Polen hinein“. Solche Flächen würden „inklu-
sive Agrarsubventionen“ eine Kapitalrendite von etwa 5% abwer-
fen und ließen sich zudem steuersparend vererben. Sie versprächen 
außerdem noch die Realisierung von „Wertsteigerungs-Fantasien“, 
nicht nur wegen der weltweiten Verknappung von fruchtbaren 
Böden und der Förderung von großen Biogasanlagen: In Ost-
deutschland seien die Bodenpreise immer noch niedrig, und in 
Polen koste Ackerland derzeit sogar noch einmal bis zu 70 Prozent 
weniger. Die Investoren spekulierten auf  Bodenwert-Steigerungen, 
besonders in Polen, wenn nach 2013 die dortigen Flächenprämien 
erhöht würden. en

Wie Norddeutschlands ehemals größ-
ter privater Viehhändler zu Deutsch-

lands größtem Agrarunternehmer und 
Großgrundbesitzer wurde, und zwar im 
wesentlichen durch Politik und Agrarpoli-
tik – das beschreibt die „Hannoversche 
Allgemeine Zeitung“ (HAZ) in einem be-
merkenswerten Artikel: Es handelt sich um 
Jürgen Lindhorst und seine „Lindhorst-
Gruppe“ (JLW Holding AG) in Winsen/
Aller im Landkreis Celle (siehe auch Bau-
ernstimme Mai 2006).  Mittlerweile wirt-
schaften zwei JLW-Tochterfirmen auf 
17.000 Hektar, auf der Fläche von unge-
fähr 30 Dörfern,  „nach der Philosophie 

Bundesländern, so der gelernte Steuerfach-
gehilfe Jürgen Lindhorst,  „haben wir nach 
der Wende überdurchschnittlich viel Geld 
verdient.“ Anfang der 90er Jahre transpor-
tierte Lindhorst auch noch Massen von 
Schlachtrindern in den Nahen Osten und 
kassierte dabei die EU-Exportprämie (gut 
500 Euro pro Tier). Als Bilder von grau-
samen Tiertransporten die Öffentlichkeit 
aufwühlten, wurden auch gegen Lindhorst 
die Tierschutzorganisationen aktiv, so dass 
er 1996 das umstrittene Exportgeschäft 
(nicht aber den Viehhandel) aufgab. Bei 
seinem Viehhandel in Ostdeutschland 
hatte er unterdessen viele Kontakte zu ma-

Vom Viehhändler zum Börsen-Agrarier
JLW: 17.000 Hektar und 5 Millionen Flächenprämien

industrieller Landwirtschaft“.  Die voll 
durchrationalisierten JLW-Agrarbetriebe 
in Brandenburg, Thüringen, Sachsen-An-
halt und Mecklenburg-Vorpommern sind 
jeweils etwa 3.000 Hektar groß: „ Das 
sind Betriebsgrößen, die wollen wir nicht 
mehr unterschreiten“, so Lindhorst, „un-
sere Geschäftsführer werden gut bezahlt, 
bei 700 Hektar können Sie sich solche 
Leute nicht leisten.“ Lindhorsts Aktienge-
sellschaft hat mehr als 2.000 Kühe, ist be-
reits an 40 Biogas-Anlagen beteiligt und 
plant 20 weitere Beteiligungen. Darüber 
hinaus kooperiert man auch mit großen 
Schweinemästern aus Holland oder Clop-
penburg: „Wir nehmen denen die Gülle ab 
und liefern ihnen Dünger und Wärme für 
die Stallheizung.“ 

Aus den Scherben der einen …
Woher stammen die vielen Millionen für 
den Aufbau dieses Imperiums? In den un-
geordneten Wirren vor der Währungsu-
nion um 1990 berichteten ostdeutsche 
Zeitungen empört darüber, dass viele LPG-
Vorsitzende das Vieh ihrer illiquiden 
Großbetriebe an westdeutsche Viehhänd-
ler verkauften, zumeist zu Schleuderprei-
sen und oft auch auf eigene Rechnung und 
unter der Hand. Als Großaufkäufer von 
Vieh wurde in dieser Zeit auch der Name 
„Lindhorst“ oft genannt. In den neuen 

roden Agrarbetrieben geknüpft, die er laut 
HAZ aufkaufte oder weiterverkaufte. 

… und den Töpfen aller
Allein an EU-Flächenprämien fließen der 
Lindhorst-Gruppe mittlerweile knapp 5 
Millionen Euro jährlich zu, trotz eines eu-
ropaweit besonders niedrigen Einsatzes 
von Arbeitskräften. Das hinderte Lind-
horst nicht, bei einem jüngsten Personal-
abbau ganze Arbeitsbereiche an Lohnun-
ternehmen auszugliedern und die Zahl von 
knapp 400 landwirtschaftlichen Mitarbei-
tern auf gut 200 zu reduzieren. 
Mittlerweile hat Lindhorst sein Geld auch 
in ein ganzes Konglemerat von „Mediko“-
Alten- und Pflegezentren, Immobilien und 
große Wohnanlagen gesteckt – bis 2010 
sind 150 Millionen an Investitionen ge-
plant. Auf der JLW-Internetseite wird zu-
dem die weitere Expansion bei Agrarflä-
chen und Milcherzeugung angekündigt.

Eckehard Niemann

Viehhändler an die Börse! Quelle: Pixelio, Foto: Kai-Uwe Schulz
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... aus Westfalen

Sensen verzweifelt gesucht

Eigentlich bin ich ja gar kein Bauer und darf von daher auch ei-
gentlich gar nicht auf dieser Seite schreiben. Aber neulich hatte 

ich ein Erlebnis, das sicher auch den Landwirten zumindest in meiner 
Region Probleme bereitet. Aber erst mal was ganz anderes.
Seit Jahren schon träume ich von einem eigenen zuhause. Endlich mal 
Schluss mit dem WG-Leben. Nie mehr umziehen. Einfach alles bei sich 
haben. Auch meine Schwester machte mir zusehends Druck, ich solle 
doch endlich die alten Geräte und Maschinen aus ihrer Scheune, sie 
wohnt in einem kleinen Fachwerkhof in Frankfurt, räumen. Die Wind-
fege, die Handspritze mit dem Holzfass, den Pferdepflug. Zahllose Sä-
gen, Hacken, Zinkwannen in unterschiedlichen Größen und was man 
sonst noch so alles im Sperrmüll und in mehreren Jahren Wanderschaft 
ansammelt. Viele Kleinigkeiten, die alle zum Wegwerfen viel zu schade 
sind. Einen Bauernhof wollte ich damit gründen. Mit Pferden arbeiten, 
mit Holz heizen. Selbstversorgung aus dem eigenen Garten. Ein paar 
mal war es ganz kurz davor. Den Sprung machen. Alle Brücken einrei-
ßen und den Start ins Neue wagen. Den eigenen Traum leben. Irgendwie 
habe ich einen entscheidenden Abzweig verpasst. Der Gedanke vom 
Ausstieg ist jedenfalls dahin. Und ein Bauernhof ist es auch nicht gewor-
den. Kein kleiner verträumter Fachwerkhof irgendwo im hessischen 

Mittelgebirge, alt und winklig niedrige De-
cken. Aber total romanisch. War‘s nicht. 
Eine alte Schule ist mein neues zuhause. Jetzt 
lebenslang, sozusagen. Das halbe Dorf ist 
hier schon unterrichtet worden. Die Klassen 
1-4 in dem einen Klassenraum und die Klas-
sen 5-8 in dem anderen. Es gibt eine Schul-
tafel, eine Pausenhalle, Umkleidekabinen 

und Duschen und einen großen Schulhof, komplett asphaltiert. Aber 
das macht nichts. In Gedanken wachsen hier schon die Kohlköpfe und 
Radieschen, vielleicht auch ein paar Blumen. Bevor es soweit ist, muss 
ich mich aber ganz anderen trivialen Problemen stellen. Der Rasen muss 
gemäht werden. In den vergangenen Jahren hat das niemand mehr ge-
macht und dementsprechend hoch ist das Gras. Eine Sense muss her und 
eine Gabel gleich dazu. Mitten auf dem Land sollte das kein Problem 
sein. Hier im Dorf gibt es noch überall Bauern, da wird es doch auch 
einen Landhandel geben.
„Auf zur Tat“, denke ich und fahre die drei Kilometer ins Städtchen. 
Da gibt es, das weiß ich noch von früher, einen alten Krämerladen. Im 
Hochparterre, Außentreppe mit ausgetretenen Sandsteinstufen und ros-
tigem Geländer. Der Laden, inklusive Besitzer, wirkte schon damals wie 
ein Relikt aus dem Museumsdorf. Eine Ausstellung oder Selbstbedie-
nung gab es nicht.  An der Theke sagte man, was man sucht, und irgend 
woher holte das kleine, steinalte Männchen dann das Gewünschte. Das 
war einmal. Jetzt stehe ich vor verschlossenen Türen. Der Besitzer ist 
verstorben, der Laden geschlossen. Nun denn, ab ins Auto, auf zur 
Raiffeisen, die zweite Wahl nur ein paar Straßen weiter. Ein großes 
Schild empfängt mich: „Hier baut LIDL einen neuen Verbraucher-
markt“. Bisher sind aber nur die Schutthaufen der Warengenossenschaft 
zu sehen. Langsam werde ich genervt. Zum Glück erfahre ich direkt von 
einem Passanten, dass die Werkstattniederlassung der Raiffeisen auch 
geschlossen ist.  Moderne Schlepper müssen nicht mehr repariert wer-
den. Dieser Weg bleibt mir auf jeden Fall erspart. Im Baumarkt, denke 
ich kurz, könntest du eine Sense kaufen. Verwerfe den Gedanken aber 
sofort. Ich will eine Sense, kein sensenförmiges Stück Blech. Weil ich 
keine Ideen mehr habe, frage ich die Bauern bei mir im Ort, wo sie denn 
ihre Mistgabeln kaufen. Zuerst Ratlosigkeit, dann der Tipp zum 30 km 
entfernten „Kibitzmarkt“ zu fahren. Der hätte so was. Ich schwinge 
mich ins Auto, der Vormittag ist inzwischen vorbei und ich bekomme 
langsam Hunger. Das Gras steht unverändert. Im Kibitzmarkt gibt es 
eine Sense. Mittlere Qualität. „mähfertig gedengelt“, niemals, denke ich, 
ignoriere den Aufkleber, packe Sense und Gabel ein und mache mich 
auf den Rückweg. Der Tag ist fast um, als ich die ersten Schwade liegen 
habe. Zum Glück ist es nicht viel und bis zur Dunkelheit ist mein „Ra-
sen“ gemäht. Die Nachbarn freut‘s. Abends suche ich im world wide 
web nach einem richtigen, traditionellen Sensenhersteller. Die Nacht 
geht rum, der Morgen graut. Doch das ist eine andere Geschichte.
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Was eine Kartoffel mit den Vereinten 
Nationen zu tun hat, erschließt sich 

einem vielleicht nicht sofort – aber bei ge-
nauerem Hinsehen. Schließlich handelt es 
sich nicht um irgendeine Kartoffel, son-
dern um Linda, jene Königin der Knollen, 
um die seit nunmehr drei Jahren ein erbit-
terter Streit tobt. Linda soll, geht es nach 
ihrem Züchter, nun da sie ein bestimmtes 
Alter überschritten hat und keine Lizenz-
gebühren für ihn mehr abwirft, vom 
Markt, um Platz zu machen, für neue Sor-
ten, die ihm Geld bringen. Daraufhin 
gründete sich der Linda-Freundeskreis, der 
die Sorte erhalten will und die Zulassung 
neu beantragte. Das Bundessortenamt 
prüft nun ganz genau – sogar ein Jahr län-
ger als üblich – ob Linda wieder Linda sein 
darf. Ein kleiner Etappensieg mag da sein, 
dass die Prüfer aus Hannover für dieses 
Jahr ein Inverkehrbringen von 100 kg für 
sogenannte Test- und Forschungszwecke 
zuließen. Anfragen nach Pflanzgut gibt es 
nicht zu knapp, aber von diesen 100 kg 
sollen einige eher auf symbolischen Flä-
chen wachsen und für Linda demonstrie-
ren. So eine Fläche könnte in Bonn liegen, 
wenn dort am 12. Mai – und jetzt kom-
men die Vereinten Nationen ins Spiel – de-
ren internationale Konferenz zur biolo-
gischen Vielfalt beginnt. Dort werden Re-
gierungsdelegationen aus aller Welt, wenn 

auch nicht über Linda, aber doch darüber 
entscheiden, wer bestimmt, was an Saatgut 
und Essen auf die Märkte und auf die Tel-
ler kommt. Längst nicht immer kriegt der 
Erhalt der biologischen Vielfalt so eine 
Imagekampagne wie Linda sie bekommen 
hat. Schließlich war es auch der Aufschrei, 
der durch Bevölkerung ging und damit 
erstmals, das macht- und marktkalkulierte, 
vielfaltreduzierende Verhalten von Firmen 
thematisierte. Die meisten Sorten und Ar-
ten verschwinden im Stillen, toleriert oder 
bewusst gesteuert von den Mächtigen. Die 
Kontrolle des Saatgutes und der gene-
tischen Ressourcen sind Thema in Bonn, 
ebenso wie weltweite Mindeststandards 
beim Umgang mit gentechnisch verän-
derten Organismen und die Haftung bei 
Gentechnik-Schäden. Damit die Regie-
rungsvertreter vor Ort mitbekommen, dass 
weltweit Menschen Selbstbestimmung, 
Gentechnikfreiheit und Vielfalt bei der Er-
zeugung ihrer Lebensmittel fordern, gibt es 
ein breites Bündnis, was mit Aktionen ak-
tiv wird. Auch die AbL, die Linda-Freunde 
und die IG Nachbau beteiligen sich an der 
Auftaktaktion und werden mit Bäue-
rinnen, Bauern und Treckern bei der Demo 
am 12. Mai dabei sein. So, wie hoffentlich 
viele andere Menschen auch. Also auf nach 
Bonn, für Linda und die Vereinten Natio-
nen! cs

UN-Botschafterin Linda
demonstriert in Bonn

Auf der Konferenz zur biologischen Vielfalt geht es nicht um Kartoffeln – 
sondern um die Wurst

Kundgebung und Demo mit Treckern

Für biologische Vielfalt
regional, fair, gentechnikfrei !

Bonn, Pfingstmontag, den 12. Mai 2008
Sammeln: ab 10 Uhr, Start: 11 Uhr

(genauer Treffpunkt folgt)
Festival der Vielfalt, ab 14 Uhr, Rheinaue

Infos: AbL e.V., Georg Janßen, Tel: 04131/407757,
Fax: 04131/407758,

E-Mail: gentechnikfreie-regionen@abl-ev.de Ei
n 
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Es ist Sommer. Die Magd Toni plant den 
Aufstand. Sie fährt in Urlaub. Obwohl 

Bauer Beck sagt: „Eine Magd hat keinen Ur-
laub.“ Schwupp, fährt sie dahin. Auf ihrem 
Motorroller. Und nun. Bauer Beck kommt 
ins Grübeln. Urlaub, wäre gut? Aber was 
mit den Tieren machen. „Schlachten,“ ist 
seine erste Idee. Und er malt sich aus wie die 
Leute im Dorf schauen, wenn er alle ins 
Schlachthaus bringt. Aber so radikal wie die-
ser erste Gedanke ist Beck dann doch nicht. 
Wobei? Als er beim Zoll ankommt, gibt’s 
zum ersten mal Probleme. Die Tiere auf dem 
Hänger haben keine Pässe. Und so geht es 
weiter. Am Meer darf man nicht zelten, das 
Hotelzimmer ist im vierten Stock. Immer ist 
irgendwas. Bis dann plötzlich auf dem Nach-

hauseweg dieses Schild auftaucht. „Ferien 
auf dem Bauernhof“ …
Ein wunderschönes Kinderbuch, was auch 
für die Erwachsenen Unterhaltung und un-
beantwortete Fragen bietet. Welches Ver-
hältnis hat der Bauer zu seiner Magd? 
Warum gibt es keine Großmutter oder 
Frau Beck? Wie lange braucht man mit 
dem Traktor von den Alpen bis an die 
Nordsee?
Für Kinder viel leichter, aber nicht weniger 
spannend. Und auch die vielen Aquarell-
bilder machen immer wieder Spaß. mn
Bauer Beck fährt weg.
Sauerländer Verlag, Christian Tielmann 
32 Seiten, gebunden, € 13,80, ISBN 3-
7941-4701-4

Bauer Beck fährt weg

Professionelle Kräuterhexen lesen natür-
lich Zauberbücher. Interessierte Laien 

aber, die leidvoll den Unterschied zwischen 
Französischem und Russischem Estragon 
lernen mussten – letzterer lässt sich aus-
säen und wächst wie Unkraut, hat aber 
kaum Aroma, ersterer vermehrt sich nur 
durch Ableger, hat dafür einen feinen Ge-
schmack, der gut zu Fisch passt –, werden 
viel Spass haben, an diesem übersichtlichen 
Gartenratgeber. Das Wesentliche zu Bota-
nik und Kräuterpraxis wird auf wenigen 
Seiten anschaulich erklärt. Man merkt der 
Autorin die praktische Erfahrung an. Die 
Lehrerin und Gärtnerin Heide Bergmann 
gibt seit 1987 Kräuter- und Gartenkurse 
und legte den Heilkräutergarten im Grü-
nen Klassenzimmer der Ökostation Frei-
burg an. 40 der beliebtesten klassischen 
und exotischen Kräuter stellt sie in diesem 

wendung in der Küche ein. Gegliedert wer-
den die Texte durch unzählige, gelungene 
Fotos. Wer im Garten mehr ernten möchte 
als Petersilie, Schnittlauch und Dill, sollte 
sich verführen lassen zu Süßdolde, Duftpe-
largonien oder Gewürztagetes. Sehr nütz-
lich auch die Hinweise, bei welchen Kräu-
tern eine Anzucht aus Samen nicht möglich 
bzw. sinnvoll ist und wie sie über den Win-
ter gebracht werden. Viele der genannten 
Kräuter bekommt man mittlerweile auf 
Wochenmärkten und in Gärtnereien vor 
Ort. Im Anhang aufgeführt werden auch 
Spezialversender. Ein schönes Buch, das 
kurz, knapp und anschaulich viel Fach-
kenntnis vermittelt. we
Heide Bergmann: Kräuter für jeden Gar-
ten, Reihe: GU Pflanzenratgeber, 64 S. ca. 
100 Farbfotos, € 7,90, ISBN 978-3-8338-
0875-3

Kräuter für jeden Garten

April in Paris“ und das Co-
ver ziert ein tanzendes 

Paar auf der Straße. Das klingt 
und sieht doch alles sehr nach 
einer frühlingsleichten Lie-
besgeschichte aus. Bloß 
merkwürdig, dass das 
Schwarzweiß-Bild auf dem 
Cover ganz schön viel 
schwarz enthält… Eigent-
lich müsste es braun sein, 
denn der April, in dem der 
Roman beginnt, ist der 
des Jahres 1943. Trotz-
dem überwiegt zunächst 
noch Leichtigkeit, Paris 
im Frühling, der Wehr-
machtsgefreite Roth, ob 

seiner besonders guten Fran-
zösischkenntnisse als Übersetzer eingesetzt, 
verwandelt sich nach Dienstschluss in ei-
nen Zivilisten und flaniert durch die be-

setzte Stadt. Ihn interessiert keine Politik 
und der Krieg ist fern. Für ihn ist es per-
sönliches Abenteuer und Amüsement als 
vermeintlicher Franzose im kleinkarierten 
Anzug mit dem Trödelhändler zu feilschen, 
im Straßencafé zu sitzen, eben ein anderer 
zu sein. Es freut ihn, nicht als Deutscher 
erkannt zu werden, nicht weil er sich des 
Besatzerdaseins schämt oder der Dinge, 
die er tut oder eben nicht tut, wenn er 
während seines Dienstes als Übersetzer bei 
Verhören folternden SS-Schergen zusieht. 
Er verdrängt die Wirklichkeit, indem er 
versucht, zumindest für ein paar Stunden 
am Nachmittag die Identität zu wechseln. 
Und dann kommt auch noch die Liebe 
dazu, zuerst scheint Chantal nur ein wei-
teres Accessoire für seine französische 
Identität. Dann verliebt er sich wirklich 
und muss gleichzeitig feststellen, dass sie 
nicht irgendeine Französin ist, so wie er 
gern nur irgendeinen Franzosen spielt. Sie 

Von der Unmöglichkeit des Heraushaltens
gehört zur Résistance und er zu denen, die 
über Informationen verfügen, die ihr das 
Leben kosten können. Trotzdem ist er im-
mer erst zum Handeln fähig, wenn es 
schon fast zu spät ist und auch der Zwang 
zum Handeln lässt ihn nie wirklich Farbe 
bekennen. So gerät er schließlich in eine 
Situation in der er eigentlich fürchten 
müsste, von allen Seiten umgebracht zu 
werden, wenn er sich denn so weitsichtig 
fürchten würde. Einziges Zentrum seiner 
Gedanken ist aber Chantal und seine Liebe 
zu ihr… Der Roman von Michael Wallner 
berührt durch seine Gegensätze, seine Po-
esie und seine Gewalt, seine Leichtigkeit, 
seine Naivität, seine Brutalität und sein 
Tempo, das dem Leser kaum Pausen zum 
Atemholen lässt, geschweige denn, um das 
Buch mal beiseite zu legen. cs
April in Paris, Roman, Taschenbuch, 240 
Seiten, 11,8 x 18,7 cm, € 8,00, ISBN: 978-
3-442-73693-5

Pflanzenratgeber in ausführlichen Porträts 
vor und führt in die Zubereitung und Ver-
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Auf dem Dorf hört man noch die Ge-
schichten vom Vater, der früher dort 

hinten seine Werkstatt hatte. Wagner ist er 
gewesen. Inzwischen ist der Sohn selbst 
schon in Rente, der Vater längst gestorben 
und die Wagner-Werkstatt ist schon vor 
vielen Jahre zum Wohnhaus umfunktio-
niert worden.
Es gibt viele Geschichten rund um das 
Handwerk und um die Handwerker. Ihre 
Werkstätten waren nicht selten der Treff-
punkt im Dorf, der Ort an dem 
die Geschichten und Neuigkeiten 
ausgetauscht wurden. Vor allem 
aber hatten sie Fähigkeiten und 
Kenntnisse, die nicht fehlen durf-
ten. Wer sonst sollte die Räder 
und Leitern für die Wagen bauen, 
Krüge töpfern, Eisen schmieden 
und Körbe flechten. Inzwischen 
sind die Handwerker mit ihren 
kleinen Ein- bis Zweimann-
Werkstätten verschwunden. Mit 
ihnen geht das Wissen über das 
handwerkliche Geschick verlo-
ren, weil es nicht mehr an Lehr-
burschen weitergegeben wird.
In dem Buch „Handwerk – die 
letzten ihrer Zunft“ lässt der Au-
tor Frieder Stöckle die „letzten 
Handwerker“ alten Schlags zu 
Wort kommen. Sie berichten aus 
ihrem Leben, das geprägt war 

Handwerk – Die letzten ihrer Zunft

von Arbeit in einem ganz anderen Stil als 
heute. Die 90 s/w-Abbildungen zeigen die 
Menschen in ihrem Arbeitsumfeld, ohne 
dabei den Fokus auf die Person zu verlie-
ren.

mn

Handwerk – Die letzten ihrer Zunft; Frie-
der Stöckle 184 Seiten 24x30 cm, Hardco-
ver; ISBN: 3-89904-208-5; 35 €

Bestellcoupon
Ich bestelle:

Das Jahrbuch Der kritische Agrarbericht
bitte ankreuzen
Ausgabe ❑ 2008 ❑ 2007 ❑ 2006 ❑ 2005 ❑ 2004 ❑ 2003 ❑ 2001
 19,80 € 10,- € 10,- € 10,- € 10,- € 10,- € 5,- €

.... Expl. Schubkarrenrennen, Stückpreis 11,00 € NEU!!! €

.... Expl. Bewegte Zeiten, Stückpreis 13,90 € €

.... Expl. Der Wollmützenmann, Stückpreis 11,90 € €

.... Expl. Matthias Stührwoldt live, CD, Stückpreis 13,90 € €

.... Expl. Verliebt Trecker fahren, Stückpreis 9,90 € €

.... Kuhpostkarten Teufelsmoor, 10 Postkarten 10,00 € €

weitere Bücherwünsche:

zuzgl. Versandkosten 2,75 €

❑ Ich zahle nach Erhalt der Rechnung

❑ Ich erteile eine Einzugsermächtigung zu Lasten meines Kontos:

Konto-Nr. BLZ Bank

Telefon  ggf. E-Mail

Name  Adresse

Datum  Unterschrift

Bestellung an: ABL-Bauernblatt Verlag-GmbH, Bahnhofstraße 31, 59065 Hamm, Fax: 02381/492221

Bis nichts mehr geht
Es riecht nach Calvados. In dem kleinen Ort Nomville in der Nor-
mandie scheint sprichwörtlich alles am Alkohol zu hängen. Schon 
die Kinder in der Schule haben eine Schnapsfahne, vom Pfarrer 
ganz zu schweigen. Schwarzbrennerei erweitert das Bruttosozial-
produkt. Das „Fräulein“, Marie Anne, bekennende Antialkoholike-
rin, ist auf ihrem Weg zu ihrer ersten Anstellung im Ort als Grund-
schullehrerin. Den Pfarrer holt sie in einer Kutsche vom Bahnhof ab. 
Während sie sich noch über den schweigsamen Pfarrer wundert, 
muss sie festellen, dass er fest angegurtet neben ihr seinen Rausch 
ausschläft, während Cotschette, der alte Gaul alleine den Weg nach 
Hause findet.
Währendessen versuchen die Anwohner des kleinen Dorfes, sich mit 
viel Witz den staatlichen Kontrollen zu entziehen. Der junge Pierrot 
organisiert am Zwischenhandel vorbei den Schmuggel nach Paris. 
„Ich bin der Verteidiger der kleinen Obstbauern Frankreichs. Ich 
wünsche mir, dass der Bauer auf der Scholle einen legitimen 
Gewinn aus seiner Arbeit und seinem Destillierapparat zieht. Ich 
bin für Aktivitäten am Staat vorbei, 
nicht für Betrug!“ So rechtfertigt der 
örtliche Wirt seine etwas illegealen 
Geschäfte. Die verschiedenen Erzähl-
stränge verbinden sich zu einem ver-
gnüglichen Ganzen. Amila veröffent-
lichte diesen Krimi 1962. Er ist einer 
der Autoren der französischen Serie 
Noire. Jetzt ist dieser Roman in deut-
scher Übersetzung im Conte Verlag 
erschienen. Jean Amila entfaltet bei 
seinem Ausflug ins ländliche Nord-
frankreich ein Bouquet voll Witz, 
Gefühl und wilden Verfolgungs-
jagden: Action pur in der Provinz.  
Auch wenn der Roman schon vor 45 
Jahren geschrieben wurde, liest man ihn heute mit viel Vergnügen 
und Sympatie für die französche ländliche Schlitzorigkeit, na denn 
Prost!
Bis nichts mehr geht. Jean Amila, erschienen im Conte Verlag
ISBN 978-3-936950-53-3, 10,- €; zu beziehen über den ABL Verlag

Rosen haben ‚Stacheln‘, aber sie duften 
auch so gut
In vielen Gärten sind sie der Stolz ihrer Besitzerin oder ihres Besit-
zers. Doch wenn die Rosen verblüht sind, kommen die ersten Fra-
gen. Soll man die Blüten abschneiden? Im Herbst die Triebe kürzen 
und wenn ja wie?
Im Buch „Das Schneiden der Rosen“ werden die goldenen Regeln 
und die Praxis des Rosenschneidens klar, kurz und bündig zusam-
mengefasst erklärt.
Es gibt Informationen zu den Grundlagen der Rosenkultur: Welcher 
Standort und Boden, sowie zur Pflanzung. Zu den Wuchseigen-
schaften und den Grundsätzen und dem Zeitpunkt des Rückschnitts. 
Und welche Rosen hat man überhaupt? Einmal- oder dauerblü-
hende Rose?
Je nach Rosenart werden die 
Unterschiede knapp erläu-
tert. Egal ob man Beetrosen, 
Balkonrosen, Stammrosen, 
Hängerosen, Kletterrosen, 
Strauchrosen, bodende-
ckende Rosen hat.
Ein kleines Buch für kleines 
Geld. Wer ein Rosenkompen-
dium erwartet wird ent-
täuscht. Für die Pflege der 
eigenen Rosen im Garten ist 
es aber eine gute Unter-
stützung. mn
Das Schneiden der Rosen. 
Dietrich Woessner. 3., überar-
beitete Aufl. 2007. 126 S., 60 
Farbf., 27 Zeichn., kart. ISBN 
978-3-8001-5549-1. Derzeit 
für € 5,90



(Klein) Anzeigen Veranstaltungen

Wie gebe ich eine Kleinanzeige auf?
Private Kleinanzeigen bis zu sieben Zeilen 10,- €, jede weitere angefan-
gene Zeile 1,50 € (gewerbliche 20,- € zzgl. MwSt., jede weitere Zeile 3,- €); 
Chiffregebühr 2,50 €. Anzeigen bis einschließlich 12,50 € nur gegen 
 Vorauszahlung per Scheck oder bar, ansonsten wird ein Zuschlag von 2,75 € 
für die Rechnungsstellung erhoben. Für gestaltete Anzeigen gilt unsere 
Anzeigenpreis liste.  Anzeigenbestellungen und Chiffrezuschriften bitte an: 
„Unabhängige  Bauernstimme“, Bahnhofstraße 31, 59065 Hamm, 
Fax: 02381-492221, E-Mail: anzeigen@bauernstimme.de,
Anzeigenschluss für Bauernstimme Mai 2008 ist am 17. April 2008.

Hof und Arbeit
� Suche Land (etwa 5 Hektar Weide-
land), in einer geomantisch guten 
Lage, mit einem angeschlossenen Bau-
platz in Dorfrand- oder Alleinlage oder 
einer verwertbaren Hofstelle für tier-
homöopathische Praxis. 
Zuschriften unter CHIFFRE BS 08-4-1

� Kleiner Hof zu pachten oder kau-
fen gesucht. Zur biologischen Bewirt-
schaftung. Raum Bergisches Land, 
Rhein-Sieg-Kreis, Eifel.
�  02224/9014505

Feld und Wald
� Verbesserung der Pflanzenbestän-
de auf Grünland und Acker und somit 
Erhöhung der Grundfutter-Milchleis-
tung und Tiergesundheit. Güllebe-
handlung mit AGRI-NATURAL-TEC 
(ANT), das natürliche Energetikum für 
Ihre Flächen.
Groß- und Einzelhandel Franz Henkel, 
� 08247-6477,
franz.henkel@tec2future.de
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Tiermarkt
� KATZEN WÜRDEN MÄUSE KAU-
FEN. Hunde- und Katzennahrung aus 
artgerechten Zutaten, ohne Ge-
schmacksverstärker und chemische Zu-
sätze, erhalten Sie bei Erika Sievers und 
Wilfried Durchholz, � 04166-1422, 
deutscher Hersteller, Lieferservice.

� Verkaufe laufend beste Arbeits-
pferde in jeder Preisklasse.
Burkhard Schirmeister, Sipplingen, 
� 07551-63609

Persönliches
� Bäuerin gesucht! Franke, 31, ohne 
Altlasten sucht natürliche Partnerin 
ähnlichen Alters mit Ziegenkäsevorlie-
be, um Kleinbetrieb gemeinsam sinn-
volle Perspektive zu geben. Offen, ehr-
lich, direkt, naturverbunden, nach-
denklich. Bitte keine Esotante/Vegane-
rin/Christin. CHIFFRE BS 08-4-2

Gentechnik in der 
 Landwirtschaft
03. April 2008, Hofgeismar
Zur Informationsveranstaltung 
lädt der DBV im Landkreis Kassel 
alle Bauern, Landfrauen, Ver-
braucherInnen, Händler usw. Re-
ferenten sind Dr. Christian Schü-
ler von der Uni Kassel-Witzen-
hausen und Herr Rademacher 
vom DBV, der über die juristische 
Seite der Agrogentechnik spre-
chen wird.
19.30 Uhr in der Stadthalle Hofgeismar

�
 Regionalgruppe 

 Chiemgau-Inn-Salzach
Vollweide: Milch aus Gras ist 
wirtschaftlich
08. April 2008, 83547 Babensham
Um 10 Uhr referiert Siegfried 
Steinberger von der Landesanstalt 
für Landwirtschaft zum Thema 
Vollweide. Er beschäftigt sich am 
Institut Tierernährung in Grub in-
tensiv mit dem Thema und führt 
Langzeitprojekte in der Region 
durch. Um 13 Uhr Besichtigung 
eines Betriebs, der seit einigen 
Jahren Vollweide praktiziert
10 Uhr im Gasthaus Johann Brunnlech-
ner, 83547 Babensham, Wasserburger-
straße 7, � 08071-923230, Veranstal-
ter: AbL-Regionalgruppe Chiemgau-
Inn-Salzach

�
Regionalvermarktung macht 
Schule
08. April 2008, Oberderdingen, 
Lkr. Karlsruhe
Chancen nachhaltiger Schulver-
pflegung für landwirtschaftliche 
Erzeuger, Lebensmittelhandwerk 
und Artenvielfalt in der Veran-
staltungsreihe: Schule und Um-
welt/Nachhaltige Landwirtschaft
Akademie für Natur- und Umweltschutz 
beim Umweltministerium Baden-
Württemberg, � 0711 126-2814, Fax: 
-2893, www.umweltakademie.baden-
wuerttemberg.de

�
Einladung zur Gründungsver-
sammlung des Bundesver-
band Deutscher Fleischerzeu-
ger BDF
am Dienstag, den 08. April 2008 
um 20:00 Uhr im Landgasthof 
Reisinger in Sossau, Sossauer 
Platz 1, 94315 Straubing-Sossau, 
Tel.: 09421/30366 
Jeder Einzelne ist wichtig! Setzen 
wir uns miteinander ein für eine 
gute Gemeinschaft und eine er-
folgreiche Zukunft!
BDF, Sohl 18, 94244 Teisnach, Tel.: 
09921/2843, Fax: 09921/806431, E-mail: 
info@bdf-verband.de

�
Speiseeis: handwerklich 
 hergestellt
14. und 15. April 2008, Neu-Ulm
Die meisten Eissorten werden aus 
Milch und Milchprodukten her-
gestellt. Damit ist Speiseeis so-
wohl für Milcherzeuger als auch 
Hofmolkereien/-käsereien ein in-
teressantes Produkt. Mit dem 
zweitägigen Praxisseminar „Eis 
vom Lande – Speiseeis handwerk-
lich hergestellt“ erhalten Interes-
sierte das Rüstzeug, um selber in 
die Speiseeisherstellung aus Roh-
milch einsteigen zu können.

� 08161-7873603, Fax: -7873681, www.
milchhandwerk.info/service/veranstal-
tungen/details/342

�
Ziegenkäse: handwerklich 
hergestellt
18. bis 20. April 2008, Stuttgart-
Hohenheim
Der Käsekurs „Handwerkliche Zie-
genkäseherstellung" wird allen 
TeilnehmerInnen einen Eindruck 
in die Besonderheiten der Ziegen-
milchverarbeitung vermitteln, da-
mit sie zukünftig theoretisch wie 
praktisch gelungene Ziegenkäse 
herstellen können. Der Verband 
für handwerkliche Milchverarbei-
tung im ökologischen Landbau 
bietet diesen Käsekurs in Zusam-
menarbeit mit der Forschungs- 
und Lehrmolkerei der Universität 
Hohenheim an, die mit Giovanni 
Migliore und Luc Mertz über zwei 
ausgewiesene Fachleute der Zie-
genmilchverarbeitung verfügt. 
Die begrenzte Teilnehmerzahl er-
möglicht den TeilnehmerInnen 
eine aktive Teilnahme an der 
praktischen Käseherstellung.
VHM, � 08161-7873603, Fax: -7873681, 
www.milchhandwerk.info/service/ver-
anstaltungen/details/284

�
Agrarreformen im 21. 
 Jahrhundert und Recht auf 
Nahrung
25. bis 27. April, Kassel
Seminar zu alten Ansprüchen und 
neuen Herausforderungen aus der 
Perspektive des Rechts auf Nahrung 
von FIAN Deutschland und Katho-
lischer Landjugendbewegung KLJB: 
Im Seminar werden neben der Aus-
einandersetzung mit aktuellen 
Agrarreformen auch Strategien 
und konkrete Aktionen erarbeitet, 
die dazu beitragen sollen, dass 

menschenrechts-basierte Agrarre-
formen mehr Beachtung in der  
entwicklungspolitischen Debatte 
und der deutschen Politik finden. 
r.herre@fian.de, FIAN Deutschland, 
� 0221-8008790, Fax: -7020032, www.
fian.de

�
Vom Acker bis zum Teller –
Der Kampf um das Saatgut
08. Mai 2008, 29456 Hitzacker
Alternativer Nobelpreisträger 
kommt nach Hitzacker: Percy Sch-
meiser, konventioneller Bauer aus 
Kanada berichtet von seinen Erfah-
rungen mit der Agro-Gentechnik in 
der kanadischen Landwirtschaft, 
über seinen Kampf für die Reinhal-
tung des Saatguts und seine Aus-
einandersetzungen mit dem Saat-
gutkonzern Monsanto, die welt-
weit für Aufsehen gesorgt haben.
20.00 Uhr im Kultur- und Tagungszen-
trum VERDO, Dr.-Helmut-Meyer-Weg 1, 
29456 Hitzacker (Elbe), � 05862-7965, 
www.verdo-hitzacker.de/htm/3a.php, 
Veranstalter: Bäuerliche Notgemein-
schaft Lüchow-Dannenberg, Martin 
Schulz: 0175-7978479, Carsten Nie-
mann: 0170-3425914

�
IN SAFE HANDS 
Internationaler Vielfaltsmarkt
19. bis 21. Mai 2008, Münster-
platz Bonn
Anlässlich der UN Vertragsstaa-
tenkonferenz zur Biologischen 
Vielfalt zeigen Organisationen 
aus Peru, Nepal, Bangladesch, In-
dien, Zimbabwe und Deutsch-
land, welche Bedeutung diese 
Vielfalt für die Ernährungssouve-
ränität hat. . Die Ausstellung ist 
ergänzt durch Diskussionen, 
Filme, Vorträge und ein Kinder-
programm.
Münsterplatz in Bonn, Infos: www.bu-
koagrar.de
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Schleswig-Holstein
Wilster: Bernd Voß, Tel.: 0 48 23/8505, Fax: 04823/75330
Sörup: Hinrich Lorenzen, Tel.: 04635/2141, Fax: 04635/2114
Plön: Matthias Stührwoldt, Tel.: 04326/679, Fax: 04326/289147
Flensburg: Heiner Iversen, Tel.: 04631/7424, Fax: 04631/3852

Niedersachsen
Landesverband: Martin Schulz, Kosakenweg 29, 29476 Quickborn,
Tel.: 05865/988360, Fax: 05865/988361
Heide-Weser: Karl-Heinz Rengstorf, Tel.: 04233/669, Fax: 04233/217774
Elbe-Weser: Ada Fischer, Tel.: 04723/3201, Fax: 04723/2118
Wendland-Ostheide: Horst Seide, Tel.: 05865/1247
Südnieders.: Andreas Backfisch, Tel: 05508/999989, Fax: 05508/999245

Mecklenburg Vorpommern/Brandenburg
Mecklenburg: Jörg Gerke, Tel.: 038453/20400; Franz Joachim Bienstein, 
Tel.: 03841/791273; Helmut Peters, Tel.: 038454/20215
Vorpommern: Albert Wittneben, Tel.: 039604/26859
Brandenburg: Erich Degreif, Tel.: 033204/35648; Bernd Hüsgen,
Tel.: 033704/66161

Nordrhein-Westfalen
Landesverband: Bahnhofstraße 31, 59065 Hamm,
Tel.: 02381/9053170, Fax: 02381/492221
Gütersloh: Erika Kattenstroth, Tel.: 05241/57069
Tecklenburger Land: Martin Steinmann, Tel.: 05404/5264
Herford: Friedel Gieseler; Tel.: 05221/62575
Köln/Bonn: Bernd Schmitz, Tel.: 02248/4761

Hessen
Ortenberg: Helmut Keller, Tel.: 06401/50754, amkloster@t-online.de;
Ebsdorfergrund: Reiner Claar, Tel.: 06424/2719, biohof-claar@freenet.de; 
Mühltal: Martin Trieschmann, Tel.: 06151/145480, 
m.trieschmann@t-online.de; 
Breitenbach a. H.: Sabine Kamlage, Tel.: 06675/312, k.s.vetter@t-online.de; 
Knüllwald-Red.: Karl Hellwig, Tel.: 05681/938528, k.hellwig@web.de; 
Homberg-Mü: Dietmar Groß, Tel.: 05681/2607, gross2607@aol.com

Rheinland-Pfalz und Saarland
Landesverband: Ralf Wey, Maifeldstr. 15, 56332 Moselsürsch, 
Tel.: 02605/952730, Fax: 02605/952732, Ralf.Wey@abl-rlp-saar.de; 
Hans-Joachim Jansson, Tel.: 02626/8613, Fax: 02626/900218,
www.abl-rlp-saar.de

Baden-Württemberg
Landesverband: Josef Bopp, Ulmer Straße 20, 88416 Ochsenhausen,
Tel.: 07352/8928, Fax: 07352/941422
Nordschwarzwald: Georg Bohnet, Tel.: 07443/3990; 
Nord-Württemberg: Ulrike Hasemeier-Reimer, Tel.: 07971/8584
Bodensee: Anneliese Schmeh, Tel.: 07553/7529, Fax: 07553/828278
Allgäu: Bärbel Endraß, Tel.: 07528/7840, Fax: 07528/927590

Bayern
Landesverband: Wolfgang König, Tel.: 09921/2843, E-Mail: abl-bayern@
web.de; Edith Liersch, Tel.: 08562/870; www.abl-bayern.info
Geschäftsstelle: Andreas Remmelberger, Tel.: 08679/6474,
Fax: 08679/9130145
Regionalgruppe Chiemgau-Inn Salzach: Andreas Remmelberger,
Tel.: 08679/6474, Fax: 08679/9130145, Ute Gasteiger, Tel.: 08039/1635
Landshut-Vilstal: Josef Schmidt, Tel.: 08742/8039, E-Mail: abl-bayern@web.de
Franken: Gabriel Deinhardt, Tel./Fax: 09194/8480, Anton Prechtl, Tel./Fax: 
09265/7198

Sachsen/Thüringen
Landesverband: Jörg Klemm, Trassenweg 25, 09638 Lichtenberg,
Tel.: 037323/50129, Fax: 037323/15864

Landeskontakte

Arbeitsgemeinschaft bäuerliche Landwirtschaft e.V.

Bundesgeschäftstelle:
Bahnhofstraße 31, 59065 Hamm, Tel.: 02381/9053171, Fax: 02381/492221,
E-Mail: info@abl-ev.de 
Bankverbindung: KSK Wiedenbrück BLZ 47853520 Kto: 2017838
Bundesgeschäftsführer: Georg Janßen, c/o Gewerkschaftshaus, Heiliggeiststraße 28,
21335 Lüneburg, Tel.: 04131/407757, Fax: 04131/407758

Interessengemeinschaft gegen die Nachbaugesetze und Nachbaugebühren:
Adi Lambke, Tel.: 05864/233;  Anneliese Schmeh, Tel.: 07553/7529

Interessengemeinschaft Boden: 
Mecklenburg: Franz-Joachim Bienstein, Tel./Fax: 03841/791273; Brandenburg: Bernd Hüsgen,
Tel.: 033704/66161, Fax: 033704/66162

Netzwerk gentechnikfreie Land- und Lebensmittelwirtschaft: 
c/o Gewerkschaftshaus, Heiliggeiststraße 28, 21335 Lüneburg,
Tel.: 04131/400720, Fax: 04131/407758, E-Mail: gentechnikfreie-regionen@abl-ev.de

Bundeskontakte

Mitgliedsantrag

Ich möchte Mitglied in der AbL werden und (Zutreffendes bitte ankreuzen)

❑ Ich zahle den regulären Mitgliedsbeitrag von 89,00 €
❑ Wir bezahlen den Mitgliedsbeitrag für Ehepaare und Hofgemeinschaften von 124,00 €
❑ Ich bin bereit, als Fördermitglied einen höheren Beitrag von __________€ zu zahlen
❑ Als Kleinbauer, Student, Renter, Arbeitsloser zahle ich einen Mitgliedsbeitrag von 34,00 € 
❑ Ich beantrage als Unterstützer/in einen Mitgliedsbeitrag von 59,00 €
❑ Ich abonniere die Unabhängige Bauernstimme (bitte Coupon Rückseite ausfüllen)
Der Mitgliedsbeitrag erhöht sich jährlich um einen Euro!

Name, Vorname

Straße

PLZ, Wohnort

Telefon/Fax E-Mail

Zahlungsweise des Mitgliedsbeitrags:
❑ Nach Erhalt der Rechnung
❑ Ich erteile Ihnen eine Einzugsermächtigung
Hiermit ermächtige ich Sie widerruflich, den von mir zu entrichtenden 
 Beitrag bei  Fälligkeit zu Lasten meines Kontos einzuziehen.

Konto-Nr.:

BLZ:

Bank:
Die Mitgliedschaft verlängert sich automatisch um ein weiteres Jahr, wenn 
nicht  spätestens 14 Tage vor Ablauf gekündigt wird. Ich bin damit einver-
standen, dass die Deutsche Bundespost im Falle einer Adressänderung die 
neue Adresse an die AbL weiterleitet.

Datum Unterschrift

Knollenvielfalt auf der Kippe
Kartoffeln zwischen Ernährungssicherung, Genuss und 

nachwachsendem Rohstoff
Am Montag, 28. April 2008, 10:30 bis 20:30 Uhr

Stephansstift
Zentrum für Erwachsenenbildung

Kirchröderstr. 44
30625 Hannover

Das internationale Jahr der Kartoffel und die im Mai 2008 in Bonn stattfindende UN-Kon-
ferenz über Biologische Vielfalt  der Anlass. Diese Fachtagung will die Kartoffelvielfalt 
in ihren verschiedenen Facetten beleuchten:

-  Was sind heutige Anforderungen und zukünftige Herausforderungen an die Kartoffel  
 aus Sicht der Züchter, Anbauer, der Industrie, Handel und Verbraucher? 
-  Wie wird eine Qualitätserzeugung in Zukunft aussehen? 
-  Welche Konsequenzen hat die mögliche Einführung von Gentechnik-Kartoffeln in  
 Peru und Deutschland für die Bauern und den Markt? 
-  Wie wird die Kartoffelvielfalt in der Ernährung genutzt? 
-  Ist durch Kulturpflanzenvielfalt die Ernährungssicherung zu gewährleisten?

Diesen Fragen aus der Sicht von Nord und Süd möchten wir gerne zusammen mit Ihnen auf 
der Tagung nachgehen und versuchen, Antworten zu finden. Wir laden Sie hiermit herzlich 
dazu ein.
Anmeldung und nähere Informationen bei Annemarie Volling, Tel: 04131/400720, Fax: 
04131/407758, mail: gentechnikfreie-regionen@abl-ev.de, Kosten (voraussichtlich) 25,- €

sind



: nicht nur für Wettkönige
 Zutreffendes bitte ankreuzen:
❑  Ich möchte die BAUERNSTIMME abonnieren (36,– € im Jahr). In begründeten Fällen kann 

auf jährlichen Antrag für Kleinbauern, -bäuerinnen, Arbeitslose, SchülerInnen und Stu-
dentInnen der Abo-Preis auf 26,– € gesenkt werden.

❑ Ich abonniere die BAUERNSTIMME zum Förderpreis von 60,– € im Jahr.

❑  Ich möchte die BAUERNSTIMME zum Jubiläumspreis von 15,– € bzw. 30,– €

für ❑ 6 oder ❑ 12 Monate verschenken.

❑  Ich abonniere die BAUERNSTIMME zum einmaligen Schnupperpreis von 6,– € für drei 
Ausgaben (nur gegen Vorkasse: Bar, Scheck, Briefmarken).

 Zustelladresse Bei Geschenkabos Adresse des Auftraggebers

 Name, Vorname Name, Vorname

 Straße Straße

 PLZ, Ort PLZ, Ort

 evtl. Telefon für Rückfragen evtl. Telefon für Rückfragen

04/2008

 Zahlungsweise des Zeitungsabos:

❑  Nach Erhalt der Rechnung

❑ Mit beiliegendem Scheck

❑  Ich erteile Ihnen eine Einzugsermächtigung.

  Hiermit ermächtige ich Sie widerruflich, den von mir zu entrichtenden Betrag bei Fälligkeit zu Lasten meines 
Kontos einzuziehen.

 Konto-Nr. BLZ Bank

  Das Abonnement verlängert sich um ein Jahr (außer bei Geschenkabos), wenn es nicht spätestens vier Wo chen 
vor Ende des Abozeitraums gekündigt wird.

  Ich bin damit einverstanden, dass die Deutsche Post AG im Falle einer Adressänderung die neue Adresse an die 
Abo-Verwaltung weiterleitet.

  Widerrufsrecht: Ich weiß, dass ich meine Bestellung innerhalb einer Woche ohne Angabe von Gründen 
 schriftlich beim ABL-Verlag widerrufen kann.

 Unterschrift der Abonnentin / des Abonnnenten Datum Beruf
 (bei Geschenkabo Unterschrift des Auftraggebers)

  Bitte senden Sie die Bestellung an: Bauernstimme, Bahnhofstr. 31, 59065 Hamm
  oder Fax 02381 / 492221

Deutsche Post AG Postvertriebsstück K 12858
AbL Bauernblatt Verlags GmbH
Bahnhofstraße 31, 59065 Hamm

Was wäre die beliebte ZDF-Samstagssendung 
„Wetten dass“ ohne die Wetten von pfiffigen 

Bauern und ganz speziell von einfallsreichen Milch-
bauern? Man erinnere sich an die Wette von Werner 
Kohlbecker, der jede beliebige Kuhherde mit seinem 
Flügelhorn anlockte. Oder an Manfred Dorner, der 
50 Kühe mit verbundenen Augen durch Abtasten ih-
rer Euter erkannte. Oder man denke an Bruno Isliker, 
der in zwei Minuten seine Kuh Sibylle molk, um dann 
auf ihrem Rücken fünf Hindernisse zu überspringen, 
mit dem Glas in der Hand, 
ohne Milch zu verschütten.  
Wenn jetzt also „Wetten dass“ 
in die Kritik geraten ist, dann 
liegt es gewiss nicht an den 
Landwirten – sondern vor 
allem wohl an dem Moderator 
mit seinen quälend-langwei-
ligen Promis auf dem breiten 
Sofa vor dem Tischchen mit 
den Schüsselchen mit den 
Gummibärchen. Aber auch 
das Fehlen guter Wett-Ideen 
wird beklagt. Zu Unrecht: Die 
Süddeutsche Zeitung berich-
tete zum Beispiel vor einiger 
Zeit über die erstaunliche Fä-
higkeit des Präsidenten der 
Schweizerischen Volkspartei, 
der sage und schreibe vierzig 
Grassorten an ihrem Ge-
schmack erkennen könne. Die 
folgerichtige Einladung zu 
„Wetten dass“ schlug Maurer 
aber leider aus. Auch mit Hin-
weis auf die Überlegenheit der 
Kühe, die ja unter einer noch 
weitaus größeren Zahl von 
Gräsern und Kräutern sorgfäl-
tig auswählen müssen und auch auswählen, zumin-
dest auf einer artenreichen Weidefläche. 
 

Das „Kontemplative des Wiederkäuens“ und die da-
mit verbundene „unheimlich intensive Atmosphäre“ 
erlebten Millionen von kuhstallfernen „Wetten-dass“- 
Zuschauern jüngst bei der Stall-Außenwette im ba-
den-württembergischen Dorf Sulmingen. Da reichte 
der sympathische Bauer Achim Jehle seinen Kühen 
mit verbundenen Augen leckere Äpfel und erkannte 
an den genüsslichen und ganz unterschiedlichen 
Schmatzgeräuschen, welche seiner 18 Kühe gerade 
einen Apfel verspeiste: Es waren schließlich Ida, Luise 

und Hilde, die sich mit ihren individuellen Äuße-
rungen zu erkennen gaben und die ihn so zum souve-

ränen Wettkönig machten. Vermutlich hätten die drei 
auch noch die Apfelsorten richtig benennen können 
– aber das war bei der Wette ja nicht gefragt. Mög-
lich, dass derzeit im Sulminger Stall schon die Vorbe-
reitung für eine weitere TV-Wette läuft, bei der die 
begabten Wiederkäuerinnen binnen 4 Minuten mehr 
als vierzig Gras- und Apfelsorten bestimmen wer-
den. 
Es gäbe auch noch die agrarpolitisch ungemein bri-
sante Wettidee, aus dem Geschmack der Milch der 

Kühe auf die Art des zuvor ge-
fressenen Futters zu schließen. 
Nicht nur Greenpeace hat 
schließlich darauf hingewie-
sen, dass zum Beispiel die 
Milch von der Weide anders 
ist als andere Milch. Ein Ge-
nießerwettstreit zwischen ver-
schiedenen Milch-Geschmacks-
richtungen – je nach Standort, 
Grünlandzusammensetzung, 
Silagequalitäten und Kraftfut-
tergabe – ja, das wäre was!  
Und wenn man will, könnte 
man dabei auch noch was ge-
gen Gentech-Soja tun: Denn 
vermutlich schmeckt Gensoja 
ganz besonders bitter-scharf 
oder eklig-süßlich. Dieser Ge-
schmackstest soll zwar die 
Pflicht zu klarer Gentech-De-
klaration keinesfalls ersetzen 
– aber wir sollten schon genau 
auf die Flotzmäuler der Kühe 
schauen, ob die sich beim Wie-
derkäuen angewidert verziehen 
oder ob sie sich genüsslich hin- 
und herbewegen. Denn auch 
Kühe wollen keine Gentechnik 

in Soja und Mais – wetten dass?
Eckehard Niemann

Ich glotz TV!! Quelle: Pixelio Foto: Petra Morales

Wetten
dass …


